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d „7—04 7 Se 9mw! neneModerne Nomaden.
Sobald die Zeit der erſten Feldarbeiten naht, ſieht man

vieder auf den Bahnhöfen der öſtlichen Grenzſtationen und der
notenpunkte des Verkehrs Scharen von Männern und Frauen
närmlicher Kleidung, von ſcheuem Weſen, wie ſie mit ihrem
zrmſeligen Gepäck beladen, geduldig und unterwürfig warten,
js ſie verfrachtet werden, wie das liebe Vieh. Sachſengänger
ind es, die kommen, die Scholle zu beſtellen, deren Frucht nicht
bnen Segen bringen wird.
Das Wort „Sachſengänger“ hat nur noch hiſtoriſchen Sinn.

Fs waren die Beſitzer der Rübengüter in der Provinz Sachſen,
ſie bereits in den ſechziger Jahren dazu übergingen, die Feld-
arbeiten von Saiſonarbeitern verrichten zu laſſen, von Leuten,
je man herbeizog, um ſie im Herbſt, wenn die Rübenernte be-

endet war, fortzuſchicken. Es waren damals zumeiſt polniſche
Arbeiter aus Poſen und Oberſchleſien, aber auch Deutſche aus
der Mark, aus Pommern uſw. Man rekrutierte dieſe Arbeits-
kräfte einfach, weil ſie billig waren. Die oſtelbiſchen Junker
atten dafür geſorgt, daß im Gebiete des Großgrundbeſitzes

die Landbevölkerung im hohen Gräde proletariſiert wurde, daß
ſie „anſpruchslos“ blieb. Die Löhne waren bedeutend niedriger
als in Mitteldeutſchland, dieſe Proletarier waren ein will
lommenes Ausbeutungsobjekt. Seitdem iſt die Verwendung
don Saiſonarbeitern zur Regel geworden in der Landwirtſchaft.
die Großgrundbeſitzer und Großbauern gehen ſoyſtematiſch
darauf aus, die Zahl der ſtändigen Arbeiter, der „Knechte“,
des „Geſindes“ immer mehr einzuſchränken. Sie wollen nicht

mehr „unnütze Mäuler den Winter über füttern“, wie ſie ſich
ausdrücken. Die landwirtſchaftliche Technik hat ſich übrigens
auch in dem Sinne entwickelt, daß die Arbeit in beſtimmten
kurzen Perioden ſich häuft, die Winterarbeit reduziert wird.
So hat z. B. das Dreſchen mit dem Flegel faſt ganz aufgehört:
früher klapperten die Dreſchflegel gemächlich die ganze Zeit
bis gegen Weihnachten, die Männer hatten Arbeit auf der
Tenne; jetzt fährt die Dampfdreſchmaſchine auf, ſobald das
Korn geſchnitten iſt, eine Schar von Frauen und Burſchen iſt
notwendig zur Arbeit an der Maſchine, und in wenigen Tagen
iſt das Dreſchen getan. Bei den Feldarbeiten iſt man daran,
Männerarbeit zu ſparen, und die Maſchinentechnik hat hier
ſchon bedeutende Erfolge aufzuweiſen, aber auf der anderen
Seite ſind in den letzten Jahrzehnten Arbeitsmethoden aufge
kommen, die einen wahren Heißhunger nach der Arbeit der
Frauen und Kinder zeitigen, z. B. das Behacken und Verziehen
der Rüben, das Jäten des Getreides. Man kann ſagen, daß
dann die Verhältniſſe den Landwirten über den Kopf gewachſen
ſind: ſie werden zur Beſchäftigung von Saiſonarbeitern ge-
zwungen, in höherem Maße, als ihnen zuweilen lieb iſt: ein-
fach weil ſie keine ſtändigen Arbeiter mehr bekommen! Die
alte „Arbeitsverfaſſung“, wie ſie im Oſten Deutſchlands und
in Polen üblich war, bei der der verheiratete Arbeiter auf dem
Gutshofe ſeine eigene Naturalwirtſchaft im Kleinen führte,
ein Stückchen Land auf ſeine Rechnung beſtelkte, Kühe, Schweine,
Geflügel hielt, wobei dann die Arbeitskräfte der ganzen
Familie dem Gutshof zur Verfügung ſtanden, ja dieſer „Depu
tatsknecht“ noch einen „Scharwerker“, einen Dienſtboten hielt,
den er ernährte und entlohnte und zur Arbeit auf den Guts-
hof ſchickte, dieſe Arbeitsverfaſſung ſagen wir iſt ge-
ſprengt. Die Landflucht iſt gekommen, dieſe „Knechte“ ſind
nicht mehr zu haben. Es muß der Gutsbeſitzer oft ſeine wert-
vollen Geſpanne ungeübten, ihm unbekannten Saiſonarbeitern
anvertrauen.

Jedenfalls wächſt der Bedarf nach Saiſonarbeitern rapid.
Nicht nur die ſächſiſchen Rübengüter bedürfen ihrer, ſondern
die „Sachſengänger“ gehen heute nach dem Weſten Deutſch
lands, ſie ſind bis an den Rhein und über den Rhein hinaus
gekommen. nach Frankreich, nach Belgien, nach Holland. Und

wenn früher der Bedarf an Arbeitskräften aus den oſtelbiſchen
Provinzen gedeckt wurde, erſtreckte ſich das Rekrutierungsgebiet
in den achtziger Jahren nach Ruſſiſch-Polen. Hier waren es
in der erſten Zeit nur die Kreiſe nächſt der Grenze, die
„Sachſengänger“ ſtellten. Von Jahr zu Jahr drangen dann
die Werbeagenten weiter öſtlich vor. Heute iſt bereits nicht
nur das ganze Polen von dieſer Abwanderung betroffen, ſon-
dern bereits die weiter öſtlich gelegenen Gebiete Litauens,
Weiß- und Kleinrußlands. Ebenſo ſetzte die Bewegung in
Galizien ein, wo urſprünglich die weſtlichen Kreiſe Wander-
arbeiter ſtellten, dann das Karpathenland, ſchließlich das ruthe-
niſche Oſtgalizien. So ſchwillt die Welle immer mehr an. Sie
erfaßt von Jahr zu Jahr weiter gegen Oſten gelegene Gebiete
und wirft die Saiſonarbeiter immer weiter nach Weſten. Dabei
entſtehen Gebiete, die gleichzeitig Menſchen exportieren und
importieren, denn in den Abwanderungsgebieten Oſtelbiens
und Ruſſiſch-Polens, aus deren Dörfern Tauſende von Ar-
beitern fortziehen, herrſcht ſeit Jahren Arbeitermangel, der
dazu führt, daß die aus den weiter öſtlich gelegenen Gebieten
Zuwandernden hier Beſchäftigung finden. Von den Karpathen,
vom Dnjeſt und Niemen im Oſten bis zu den Geſtaden des
Atlantiſchen Ozeans werden derart Hunderttauſende von Men-
ſchen zu Nomaden, die im Frühjahr die Heimat verlaſſen, und
erſt im Spätherbſt zurückfluten. Jndes iſt es nicht die Land
wirtſchaft allein, die heute dieſe Saiſonarbeiter beſchäftigt, ſon
dern viele tauſende dieſer Arbeiter werden auch zu Arbeiten, die
nur rohe Muskelkraft erfordern, verwendet, insbeſondere zu
Erdarbeiten.

Kein Zweifel, daß dieſe Wanderarbeiter das Lohnniveau in
den weſtlichen Gebieten, die von der Flutwelle erfaßt werden,
herabdrücken, während freilich im Oſten, wo die Welle ihren
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Anſang nimmt, durch die Abwanderung der Lohn etwas in die
Höhe getrieben wird. Ein Ende dieſer Bewegung iſt kaum
abzuſehen. Denn zweifellos ſtehen in Rußland noch weitere
Gebiete offen, aus denen immer neue Scharen von Saiſon-
arbeitern in den nächſten Jahren rekrutiert werden können.

Jetzt hat die Nachricht, daß die ruſſiſche Regierung verſuchen
will, bei den Handelsverträgen einen Druck auszuüben, indem
ſie den Zufluß von Saiſonarbeitern nach Deutſchland ſperrt,
in den Kreiſen der Agrarier Schrecken hervorgerufen. Es han-
delt ſich in der Tat um eine ſehr ernſte Frage. Nach dem Aus-
weis der Feldarbeiterzentrale waren 1911-1912 rund 730 000
fromde Saiſonarbeiter in Deutſchland zugezogen, davon waren
annähernd die Hälfte aus Rußland gekommen. Daß die ruſſiſche
Regierung die Grenze vollkommen ſperren kann, iſt freilich
ausgeſchloſſen. Es iſt die bittere Not, die die Kleinbauern und
Proletarier der weſtlichen Gebiete Rußlands zwingt, in Deutſch-
land Arbeit zu ſuchen. Dieſe Menſchen werden ſich durch kein
Verbot zurückhalten laſſen; es gibt kein Mittel, die Grenze
derart zu ſperren, daß ſie nicht hinübergehen. Sollte aber
wirklich durch Maßnahmen der ruſſiſchen Regierung dieſer Zu-
zug von Arbeitern nach Deutſchland erſchwert werden, dann
werden ſicher findige Agenten neue Rekrutierungsgebiete fin-
den, aus denen ſie Arbeitsſtände herbeiſchleppen; z. B. aus
Ungarn, Kroatien, den Balkanländern. Wenn alſo ſich jemand
einbilden wollte, daß das Ausland als Retter auftreten kann,
um Deutſchland von der Zufuhr billiger Arbeitskräfte zu be
freien, wäre er auf dem Holzwege. Aber auch eine Gewaltkur,
die darin beſtehen würde, daß Deutſchland ſeine Grenze gegen
die fremden Arbeiter abſperrt, iſt undurchführbar. Denn tat-
ſächlich liegen die Dinge heute ſo, daß die kapitaliſtiſche Land
wirtſchaft Deutſchlands ohne dieſe Wanderarbeiter nicht beſtehen
kann.

Worauf es ankommt iſt, dieſen Arbeitern die Möglichkeit zu
ſchaffen, daß ſie höhere Löhne erkämpfen zu ihrem
eigenen Vorteil und zum Vorteil der deutſchen Arbeiter. Jn
dieſer Richtung iſt in Preußen- Deutſchland freilich noch alles
zu tun. Die fremden Arbeiter haben nicht nur kein Koalitions-
recht, ſondern ſie werden durch die ſogenannten Legitimations-
karten an Händen und Füßen gebunden den Ausbeutern aus-
geliefert. Es fehlt an dem elementarſten Schutz in bezug auf
die Arbeits- und Lebensbedingungen. Daß in dieſer Ve-
ziehung ſehr leicht Eingreifendes geſchaffen werden kann, be-
weiſt Dänemark, wo vor kurzem ein wirkſames Geſetz zum
Schutz ſpeziell der fremden Arbeiter geſchaffen wurde. Selbſt-
verſtändlich iſt es auch Aufgabe der deutſchen Arbeiterſchaft,
aufklärend und agitatoriſch auf dieſe Klaſſengenoſſen einzu
wirken. Die Wege und Mittel, in dieſem Sinne die Frage
der Wanderarbeiter zu beeinfluſſen löſen kann man ſie
innerhalb der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft überhaupt nicht
ſollten mit Eifer erörtert werden, im Jntereſſe ſowohl der
Fremden als der deutſchen Arbeiter.

Deutſchlands penſionierte Armee
Der Penſionsfords des Deutſchen Reiches beziffert ſich im

kemmenden Etatsjahr 1914 auf die ungeheure Summe von
145 276 920 Mk. Das rieſenhafte Anſchwellen des
Penſionsfonds iſt eine Folge der Beſtrebungen, die auf die
Verjüngung des Offizierkorps hinauslaufen. Jn
wenigen Jahren wird das noch ſchlimmer, denn für die ſehn-
ſüchtig auf Beförderung harrenden Offiziere muß Platz gemacht
werden, neue Stellen in größerer Zahl laſſen ſich nicht ſchaffen

folglich ſetzt man die große Säge in Bewegung und ſchickt
Männer, die mancher Proletarier um ihre robuſte Geſund-
heit beneiden könnte, einfach in Penſion. Daß die abge-
ſägten Offiziere etwa alle krank und deshalb dienſtuntauglich
ſind, das behauptet die Militärverwaltung ſelber nicht, denn es
werden auch ſolche Offiziere penfioniert, die zur weiteren Be
förderung ungeeignet erſcheinen. Der Form halber bringen
ſie natürlich alle ein Krankheitszeugnis bei, denn rheumatiſche
Veranlagung, angegriffene Nerven uſw. wird jeder Stabsarzt
mit Leichtigkeit konſtatieren. Jn der Penſionopolis ver-
ſchwinden dieſe „Krankheitserſcheinungen“
natürlich ſehr raſch, aber wer einmal penſioniert iſt, der bleibt
es auch. Der Reichstag iſt dieſem uner hörten Treiben
gegenüber macht los, er kann keine Penſion ſtreichen, weil die
Penſion ſich auf einen Rechtsanſpruch gründet, die Penſio-
nierung aber einen Akt der Kommandogewalt darſtellt.

Bei den nachfolgenden Zahlen iſt zu beachten, daß ſie ſich
nur auf Preußen, Württemberg und Sachſen be-
ziehen, denn Bayern hat einen völlig ſelbſtändigen
Heeres- und demnach auch Penſionsetat. Die genannten drei
Staaten haben gegenwärtig an Penſionären: 34 komman-
dierende Generale, koſtet 617935 Mk., 210 General-
leutnants, koſtet 2633 814 Mk., 598 Generalmajore,
koſtet 5 507 832 Mk. 842 penſionierte Generale iſt eine
Rekordleiſtung, die uns kein anderer Staat der Welt
nachmachen wird. Dazu kommen dann noch 806 Regi-
mentskommandeure und nicht weniger als 2382
Bataillonskommandeurez; Koſtenpunkt: 17 584 233
Mark. Die inaktiven Generale und Stabsoffiziere werden alſo
dem deutſchen Volke 1914 die Summe von 26 343 814 Mk.
koſten. Außerdem haben wir 3535 penſionierte Hauptleute und
Rittmeiſter mit 10 065 873 Mk. und 3180 Leutnants mit 3 106 943
Mark. Den 10 745 Offizieren mit einer Penſionsſumme von
39 516 630 Mk. ſtehen gegenüber 167 485 penſionierte
Mannſchaften vom Feldwebel abwärts mit einer Penſions-
ſumme von 30 670 223 Mk. Die Venſionen, die den wirk-
lich kranken und in ihrer Erwerbsfähigkeit vielfach ſtark hbe-
ſchränkten Mannſchaften gegeben werden, ſchützen oft ledig-
lich davor, direkt verhungern zu müſſen

Die Marine darf natürlich hinter dem Heere nicht
bleiben. Das Avancement iſt zwar bei der Marine beſſer als
bei der Armee, aber auch hier wird unabläſſig an der r

jüngung gearbeitet. Hie Marine zählte am 30. Juni 1913 be
reits 27 penſionierte Admirale und Vigeadmirale,
Koſten 403 919 Mk. 268 Kontreadmirale, Koſten: 247 501
Mark. Ferner 94 Kapitäne mit 686 239 Mk., 118 Fre
gattenkapitäne mit 567 311 Mk., 128 Ka pitänleut
nants mit 403 504 Mk. und 78 Leutnants mit 100 719
Mark Penſionen.

Getrennt hiervon werden jene Penſionäre geführt, die uns
der Hunnenzug nach China beſchert hat. Es ſind das
21 Generale (Diviſions- und Brigadekommandeure), 11
Regimentskommandeure, 30 Bataillonskom-
mandeure, 46 Hauptleute und 65 Leutnants mit
zuſammen 849 863 Mk. Penſion. Die große Anzahl der Generale
erklärt ſich daraus, daß dieſe Herren vor ihrer Penſionierung
noch raſch in die höheren Stellen befördert worden ſind. Zu
dieſen China-Penſionären ſtellt die Marine noch extra: 3 Ad-
mirale, 5 Kontreadmirale, 11 Kapitäne, 16 Fre-
gattenkapitäne, Kapitänleutnants unds Leutnants. Koſten: 352 371 Mk. Dazu Armee und
Marine zuſammen: 3034 Mannſchaften mit einer Penſions-
ſumme von 1237 590 Mk.
Enorme Summen verſchlingt auch die Verſorgung der
Hinterbliebenen Leiſtungen, gegen die natürlich nichts ein
zuwenden iſt. Von dem ganzen Penſionsetat in Höhe von
145 276 920 Mk. entfallen auf die Armee allein 97 317 248 Mk.,auf die Mürine 12 125 290 Mk., während die Zivilver-
waltung des Reiches nur 4770 000 Mk. beanſprucht.

Eine Verminderung dieſer geradezu unerträglich
werdenden Laſten iſt nur zu erreichen, wenn in der Armee das
Syſtem der Offizierspenſionierungen eineReform an Haupt und Gliedern erfährt. Es iſt ge
radezu ein Skandal, wenn hohe Offiziere ihre Penſion ein-
ſtecken und dann hochbezahlte leitende Stellen in der
Privatinduſtrie übernehmen können, die hohe Anforderungen
an die geiſtige und körperliche Rüſtigkeit ſtellen. Wie auf allen
Geobieten, ſo ſchöpft auch mit dem ungeheuerlichen Syſtem der
Penſionierungen der Militarismus aus dem Vollen, und es iſt
ſehr angebracht, das Augenmerk der Oeffentlichkeit einmal auf
das Wachſen der Penſionslaſt zu lenken.

Politiſche Aeberfſicht.
Halle (Saale), 12. Februar 1914.

Soziale Geſetzgebung und ſoziale Rechtſprechung.
Reichstagsbrief. C. B. Die Verhandlungen

des Reichstags galten am Mittwoch in ihrem weſent-
lichen Teil wichtigen Fragen der ſozialen Geſetzgebung und
der ſozialen Rechtſprechung. Nach einer kurzen Debatte über
die Rebſchädlinge beim Kapitel Biologiſche Anſtalt für Land-
und Forſtwirtſchaft, an der ſich eine Reihe von Rednern be-
teiligte, und nach Annahme von Reſolutionen, die zur Be-
kämpfung der Schädlinge beſondere Maßnahmen fordern, ge
langten dieſe Fragen zur Erörterung. Das Kapitel Patent-
amt gab unſerem Genoſſen Giebel Veranlaſſung, über den
im Sommer veröffentlichten Vorentwurf zu einem Patent-
geſetz zu ſprechen und im Zuſammenhang damit über das Recht
des geiſtigen Arbeiters an ſeiner Erfindung. Unſer Redner
zeigte, wie ſchon dieſer Entwurf beinahe nur aus Unbvoll-
kommenhbeiten beſteht und den entſcheidenden Fragen aus-
weicht. Er konnte aber auch an zahlreichen und intereſſanten
Dokumenten den Nachweis führen, daß ſelbſt dieſe Halbheit
den Unternehmern auf die Nerven gefallen iſt. Nicht etwa,
als ob ſie den Angeſtellten ihr Recht geben wollten, ſie fürchten
vielmehr eine Einſchränkung ihrer kapitaliſtiſchen Privilegien.
Genoſſe Giebel forderte die baldige Vorlage des Entwurfs.
Der Zentrumsredner Dr. Bell redete eine Weile zwiſchen den
Jntereſſen der techniſchen Angeſtellten und der Unternehmer
hin und her, bis er glücklich die erlöſende Redensart von der
„notwendigen mittleren Linie“ gefunden hatte. Viel offener
ſprach im Jntereſſe ſeiner kapiealiſtiſchen Auftraggeber der
Nationalliberale Herr Dr. Böttger. Die Regierung ſprach
ſich durch den Miniſterialdirektor von Jonquieres lediglich über
die ganz nebenſächliche Frage der Zulaſſung von Patent-
agenten aus.

Die ſoziale Rechtſprechung gelangte beim Kapitel Reichs-
verſicherungsamt zur Erörterung, mit dem zugleich die Denk-
ſchrift über die Rücklagen bei den Berufsgenoſſenſchaften be-
raten wurde. Der Redner der ſozialdemokratiſchen Fraktion,
Genoſſe Bauer, erklärte ſofort, daß wir gegen jede Ab-
änderung der Beſtimmungen über die Rücklagen ſtimmen wer-
den, ohne jedoch uns gegen die Einſetzung einer Kommiſſion
zu wehren. Dann unterſuchte er die Judikatur des Reichs-
verſicherungsamts, und ſeine große Sachkunde geſtaltete dieſe
Unterſuchung eines an ſich ſchwierigen und komplizierten
Gegenſtandes ſehr intereſſant. Gegenüber den Angriffen der
Unternehmerpreſſe und der Organiſation der Berufsgenoſſen-
ſchaften auf das Reichsverſicherungsamt zeigte unſer Redner,
daß dieſe Beſchwerden nicht die geringſte Berechtigung haben.
Denn einmal iſt die Forderung, daß die Unfälle des täglichen
Lebens von der Entſchädigung nicht ausgeſchloſſen werden, im
höchſten Grade unſozial und ungerecht, und dann hat auch das
Reichsverſicherungsamt ſelbſt bedauerlicherweiſe die früher
abſolut ſchlüſſige Rechtſprechung wiederholt rückſchrittlichen
Tendenzen angepaßt. Beſonders wirkungsvoll war der Hin-
weis auf die oft genug klar ausgeſprochene Abſicht des Reichs
tags. Nicht minder überzeugend waren die Darlegungen über
die Kürzungen der Renten, und auch die Kritik über die
mangelhafte Durchführung der Krankenver-
ſiche rung war auf ein reichhaltiges Material geſtützt. Jn
dieſem Zuſammenhang mußten auch die Verſuche der preußi-
ſchen Regiernng, die Selbſtverwaltung der Kranken-
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kaſſen einzuſchränken, einer lebhaften Kritik unterworfen
werden, die unſerem Redner einen Ordnungsruf eintrug, als
er von der Ungeſetzlichkeit der preußiſchen Regierung ſprach.

Den Abſchluß bildete eine ſcharfe Verurteilung der ſon
ſtigen kaſſenfeindlichen Praktiken der Behörden.

Neue Knebelungsgelüſte der preuß. Junkerkammer.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe beendete am Mittwoch

Genoſſe Hoffmann ſeine Rede, die er am Dienstag abend
unterbrechen mußte. Er ſprach noch annähernd zwei Stunden
und verbreitete ſich insbeſondere über die Mißhandlungen von
Zivilperſonen auf Polizeiwachen, ſowie über das Vorgehen des
Berliner Polizeipräſidenten gegen den Verein der Berliner
Schutzleute um ſchließlich nochmals die ganze Reagktion
Preußens zu ſchildern. Der Schluß ſeiner Ausführungen,
worin er, mit Rückſicht auf ein von dem Miniſter gebrauchtes
Wort, ſich zu der Aeußerung verſtieg, daß Scharfmacher, die
das Volk ſeiner Rechte berauben, kein Recht haben, von Eid-
brechern, Heuchlern und Lügnern zu ſprechen, daß vielmehr,
wenn von Eidbrechern, Heuchlern und Lügnern die Rede ſein
kann, ſie dort ſitzen (hierbei wandte ſich der Redner gegen die
Miniſterbank und die Rechte), zog ihm einen Ordnungsruf des
Präſidenten zu.

Während der ganzen Rede Hoffmanns hatten die Mitglieder
der beiden Rechten und des Zentrums demonſtrativ den
Sitzungsſaal gemieden; ſie betraten den Saal erſt, als der
Unterſtaatsſekretär Holz in Vertretung des Miniſters das Wort

nicht etwa, um ſachlich auf die Ausführungen von Hoff-
mann einzugehen, ſondern um ſich mit einigen ſchneidigen
Redensarten darüber hinwegzuſetzen.

Der erſte Redner aus dem Hauſe Graf v. d. Groeben (konſ.)
kündete eine neue Aenderung der Geſchäftés ordnung
als Antwort auf die Hoffmannſche Rede an. Es ſoll die Rede-
zeit beſchränkt werden. Jn demſelben Sinne äußerte ſich nach
ihm der altnationalilberale. Abgeordnete Fuhrmann. Jm
übrigen verbreiteten ſich die beiden Redner in der Hauptſache
über die Notwendigkeit des Kampfes gegen die Sozialdemo
kratie und eines vermehrten Schutzes der Arbeits-
willigen. Von nationalliberaler Seite wurde bekanntlich
ein entſprechender Antrag geſtellt. Der Miniſter gab die Ver-
ſicherung ab, daß er die in dieſem Antrag geforderte Ergänzung
der Polizeiverordnungen zum Zwecke des Arbeitswilligen-
ſchutzes bereits angeregt und einen entſprechenden Erlaß für
die Rheinprovinz verfügt habe. Wenn ſich die Beſtimmungen
in der Praxis bewährt haben, ſollen ſie auch auf andere Pro-

ergriff

vinzen ausgedehnt werden. Nach einer belangloſen Rede des
Abg. Herold (Zentr.) vertagte ſich das Haus auf Donnerstag.

Konſervativ-klerikale Sittlichkeitsretterei.
Die Landtagsabgeordneten Freiherr Schenk zu Schweinsberg
(konſ.), Vorſter (freikonſ.), Dr. Dittrich-Braunsberg (Zentr.),
Dr. Schröder-Caſſel (natl.) und Genoſſen haben im preußi-
ſchen Dreiklaſſenhauſe den folgenden Antrag eingebracht: Das
Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: die Königl. Staats
regierung zu erſuchen, die nachgeordneten Behörden anzu
weiſen, mit allen geſetzlichen Mitteln die zunehmende Unſitt-
lichkeit hauptſächlich in den Großſtädten zu bekämpfen und ſo
der Gefahr vorzubeugen, welcher die Jugend körperlich und
ſeeliſch ausgeſetzt iſt. Dazu iſt weiter erforderlich: a) bei dem
Bundesrate darauf hinzuwirken, daß durch Aenderung der
beſtehenden Geſetze, in erſter Linie der S 33, 33 a und 33 b
der Reichsgewerbeordnung den Verwaltungsbehörden geeig-
netere Unterlagen zur Unterdrückung der Animierkneipen,
Bars, Kabaretts, Rummelplätze und ähnlicher Schankſtätten
und Schauſtellungen gegeben werden, inſoweit ſie der Unſitt-
lichkeit Vorſchub leiſten b) daß von der Staatsregierung bal-
digſt ein beſonderes Kinematographengeſetz vorgelegt werde;
c) inzwiſchen von den beſtehenden Beſtimmungen, insbeſondere
durch Verkürzung der Polizeiſtunde nachdrücklicher als bisher
Gebrauch gemacht werde.

Gegen manche dieſer Forderungen ließe ſich kaum etwas
einwenden, wenn man nicht wüßte, daß es dieſen konſervativ-
klerikal- nationalliberalen Sittlichkeitskämpfern bei ihren Be
ſtrebungen letzten Endes nur um eine verſchärfte Unter-
drückung der Volksfreiheit im allgemeinen zu tam iſt!

Wie Junker „gewählt“ werden.
Die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstags prüfte in ihrer

Sitzung vom Mittwoch die Wahl des konſervativen Führers
Abg. Dr. v. Heydebrand, der im Wahlkreiſe Militſch-
Trebnitz mit einer Mehrheit von 1632 Stimmen „gewählt“
wurde. Jn dem von den Nationalliberalen eingelegten Pro
teſt wird geſagt, daß von konſervativer Seite mit Mitteln ge
arbeitet worden iſt, wie es nur ſelten in einem Wahlkampfe
geſchehen mag. All die bekannten unlauteren Mittel kamen da
in Anwendung: Saalabtreibung, Voykott, Stimmenkauf,
Sprengung von Verſammlungen und amtliche Wahlbeein-
fluſſung. Den Gaſtwirten wurde in ungezählten Fällen Geld
dafür geboten, wenn ſie ihre Säle anderen Parteien nicht zur
Verfügung ſtellten oder wenigſtens die Uebertragung des Haus
rechtes während der Dauer der Verſammlung verſagten, da
mit die insbeſondere unter Führung eines Gutsbeſitzers orga-
niſierten Sprengkolonnen in Tätigkeit treten konnten.
Sprengkolonnen, die zumeiſt aus unfreiwilligen Teilnehmern
beſtanden, wurden von den Großgrundbeſitzern auf Wagen
meilenweit herbeigeholt. Die Folgen dieſer Tätigkeit waren
tumultuöſe Verſammlungen, Auflöſungen, Attentate auf Red-
ner und auf den nationalliberalen Kandidaten durch Stein-
würfe uſw. Den Gaſtwirten wurde auch teilweiſe die frühere
Polizeiſtunde angedroht, wenn ſie den Sozialdemokraten ihren

Saal zur Verfügung ſtellen wollten. Jn einer Reihe von
Orten wurden bei den Wählern die gegneriſchen Stimm-
zettel abgeholt und dafür ſolche von Heydebrand ausgeteilk.
Gemeindevorſteher ſchickten die Gemeindediener mit Flug
blättern von Haus zu Haus. Die Gutsarbeiter wurden ge
ſchloſſen zum Wahllokal geführt und dort bis zur Stimm-

Dieſe

abgabe überwacht, damit ſie andere als Heydebrandſche
Stimmzettel nicht in die Hände bekamen. Jn einem Falle
wird auch behauptet, daß der Wahlvorſteher die Wahlkuverts
öffnete, die gegneriſchen Stimmzettel herausnahm und durch
Heydebrandſche Stimmzettel erſetzte. Obwohl Herrn v. Heyde-
brand infolge dieſer Vorkommniſſe eine größere Zahl Stimmen
abgeſetzt wurden, verblieb ihm noch eine ſolche Mehrheit, daß

die Kommiſſion beſchloß, von der Beweiserhebung abzuſehen
und die Wahl für gültig zu erklären.

Wie man ſieht, iſt dieſen Echtpreußen jedes Mittel
vecht, um in die „gemiſchte Geſellſchaft“ des Reichstages zu
gelangen

Das Elend in der Jundholzinduſtrie.
Ein erbärmlicheres Steuergeſetz, als das Zündholz-

ſtewergeſetz, iſt ſeit dem Beſtand des Reiches noch nicht
gemacht worden. Darüber dürften Meinungsverſchiedenheiten
kaum beſtehen. Auf eine an die Regierung gerichtete Anfrage
gibt dieſe zu, daß die im laufenden Betriebsjahr ohne Steuer-
zuſchlag herſtellbare Menge von Zündhölzern 45 vom Hundert
des Vollkontingents beträgt und daß der Verein deutſcher Zünd-
holzfabrikanten eine weitere Hergbſetzung auf 40 vom Hundert
beantragt hat. Die Regierung führt dann weiter aus: „Mit
einem gewiſſen Rückgang des Zündholzverbrauchs war bei Er
laß des Zündwarenſteuergeſetzes gerechnet worden und zwar
war er auf 25 vom Hundert geſchätzt. Einen weiteren ſtarken
Ausfall erlitt der Abſatz der Zündholzfabriken nach Jn-
krafütreten der Steuer durch die unerwartet große Verſorgung
mit in ländiſchen und ausländiſchen Zündhölzern. Mit dem
Aufbrauch dieſer Vorräte iſt der Abſatx nach den Ergebniſſen
des Steueraufkommens und den Angaben der Jnduſtrie wieder
geſtiegen. Seit dem Betriebsjahr 1912-13 iſt in einer Reihe
von Monaten bei der Verſteuerung von Zündhölzern ein er-
neuter, wenn auch mäßiger Rückgang brobachtet worden. Ueber
etwaige Maßnahmen der verbündeten Regierungen kann zur-
zeit eine Auskunft nicht erteilt werden.“

Die Regierung denkt natürlich nicht daran, für die nok-
leidenden Arbeiter, die durch die Zündholzſteuer zum Teil um
ihre Exiſtenz gebracht worden ſind, einzutreten. Dieſe Opfer
der ultramontan-konſervativen Sieuerwut mögen ſehen, wo ſie
bleiben. Dagegen wird die Regierung allerdings das von den
Zündholzfabrikanten geforderte Geſetz zur Beſteuerrung der
automatiſchen Feuerzeuge auch nicht einbringen. Die Abſicht
hat zwar beſtanden, aber eine Umfrage, die das Reichsſchatzamt
bei den Parteien verauſtaltete, ließ erkennen, daß für eine
ſolche Steuer momentan keine Mehrheit vorhanden ſei.

Die Arbeitsloſenverſicherung.
Der Gedanke von der Notwendigkeit einer Verſicherung der

Arbeitsloſen ſetzt ſich allmählich immer mehr durch, und von
ſozialem Geiſte erfüllte Gemeinweſen verſuchen ihn auch in die
praktiſche Tat umzuſetzen. So beſchloß die Geſetzgebungs-
Deputation der Zweiten Kammer des ſächſiſchen Land-
tags einſtimmig, die Regierung zu fragen, ob ſie gewillt ſei,
in einem Nachtrag zum Etat Mittel zur Unterſtützung Arbeits-
loſer zur Verfügung zu ſtellen.

Der Gemeinderat der Stadt Graz (Oberöſterreich) beſchloß
die verſuchsweiſe Einführung der Arbeitsloſen-
verſicherung vorläufig auf die Dauer von drei Jahren.
Und zwar wird die Stadt während der Wintermonate Novem-
ber bis Februar den Berufsvereinen (Gewerkſchaften) für
jeden anſpruchsberechtigten Arbeiter oder jede Arbeiterin einen
Zuſchuß von fünfzig Heller täglich auf die Höchſtdauer von
ſechzig Tagen innerhalb einer Winterperiode zahlen. Der Zu-
ſchuß wird erſt nach ſiebentägiger Arbeitsloſigkeit gewährt. Er
ift an die Zugehörigkeit zu einem Berufsverein, mindeſtens
einjährigen Wohnſitz und an unfreiwillige und unverſchuldete
Arbeitsloſigkeit gebunden. Jn den Etat wurde die Jahres-
ſumme von 6000 Kronen für den Zuſchuß ausgeſetzt. Der
Magiſtrat erklärte, ſolange der Staat zurückhaltend iſt, eine
Gemeinde, in der ſich die Arbeitsloſigkeit in größerem Umfang
bemerkbar macht, den Verſuch einer Arbeitsloſenverſicherung
unternehmen kann.

Deutſches Reich.
Der Gnadenfonds vom elſaß-lothringiſchen Landtag be

willigt. Jn der Mittwoch-Sitzung des elſaß-lothringiſchen
Landtags kam beim Etat der Finanzverwaltung auch die
Debatte auf den Gnadenfonds. Unſer Genoſſe Fuchs betonte
hierbei, wenn der Kaiſer Geſchenke machen oder ſich populär
machen wolle, ſolle er in die eigene Taſche greifen. Er halte
es für eine unreelle Handlungsweiſe, daß man die Groſchen
der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung zu dieſem Zwecke ausgebe.
Gerade hierbei könnte man für das Volk viel Geld ſparen.
Wenn vor zwei Jahren von der Regierung zugeſagt wurde,
daß der Landtag eine Kontrolle über die ausgegebenen Gelder
haben ſoll, ſo ſei das nicht eingetreten, denn es werde dem
Hauſe nur eine oberflächliche Anordnung über die Veraus-
gabung der Gelder gegeben. Der ganze Gnadenfonds ent
ſpreche nicht dem Empfinden des elſaß-lothringiſchen Volkes
und er wäre ſchon längſt aus dem Budget geſtrichen, wenn die
Zentrumsſraktion nicht jedesmal umfalle. Abg. Genoſſe
Martin beantragte dann namentliche Abſtimmung über den
Gnadenſonds. Jn der namentlichen Abſtimmung wurde der
Gnadenfonds mit 27 gegen 23 Stimmen angenommen.

Die Zentrumsherrſchaften wiſſen ſchon trotz Zabern!
was ſie Wilhelm II. ſchuldig ſind.

Der „Generalpardon“ bringt es an den Tag. Wie das
B. T. aus Remſcheid meldet, hat ein dortiger Brennevei
beſitzer, der äußerlich in den einfachſten Verhältniſſen lebte und
bisher zwei Millionen Vermögen verſteuerte, zum Wehrbei
trag auf Grund des Generalpardons ein Vermögen von neun-
sehn Millionen Mark deklariert.

Wenn der Mann jetzt ſeiner „patriotiſchen Pflicht“ genügt,
ſo hat er, wie man ſieht, dank des Generalpardons trotzdem ein
glänzendes Geſchäft gemacht.

Nachwahl zum Lippeſchen Landtag. Am Dienstag fand
die Stichwahl zwiſchen dem fortſchrittlichen Kandidaten
Störke und dem Genoſſen Becker im 59. lippeſchen Land
tagswahlkreiſe ſtatt. Der fortſchrittliche Kandidat ſiegte mit
1149 Stimmen über den ſozialdemokratiſchen Kandidaten, der
1063 Stimmen erlangte. Die Konfervativen harten Wahlent-
haltung proklamiert, aber es haben ſich eine ſehr große Zahl
Konſervative beteiligt und ſo den Sieg des Fortſchrittlers her-
beiführen helfen. Der Kreis war bisher konſervativ vertreten.

England.
Gegen das Gewaltregiment in Südafrika. Man ſchreibt uns

aus London vom 10. Februar: Die Proteſtbewegung
der engliſchen Arbeiter gegen die Schoandtaten der
Smuts und Botha ſchwillt täglich höher an. Die im ſüd-
afrikaniſchen Parlament inſzenierte Jndemnitätskomödie, mit
der die engliſchen Reaktionäre die Angelegenheit am liebſten
abgeſchloſſen ſehen möchten. Das Jndemnitätsgeſetz (Ent-
laſtungsgeſetz) ſoll nämlich nicht nur die unter dem Belage-
rungszuſtand begangenen Regierungsakte ſanktionieren, ein
ſchließlich die Deportation der 9 Gewerkſchaftsführer, ſondern
auch deren Rückkehr nach Südafrika verbieten,
mit anderen Worten, ſie foll die Botha Regierung nicht nur
vor den Folgen ſchon begangener, ſondern auch noch zu be
gehender Ungeſetzlichkeiten ſchützen!

Was iſt zu tun? Das iſt die Frage, die ſich die engliſchen
Arbeiter angeſichts des verwickelten verfaſſungsrechtlichen Zu-
ſtandes, der hier in Betracht kommt, ſtellen. Was kann gegen
die ſüdafrikaniſche Regierung in England vorgenommen wer-
den, wenn, was tatſächlich feſtſteht, Botha und Smuts ihr
Parlament hinter ſich haben? Einiges Licht auf dieſe Frage
werden Ausführungen, die Genoſſe H. H. Schlöſſer, der
pemanente Rechtsbeiſtand der Arbeiterpartei, vor einem Ver
treter des Daily Citizen gemacht hat. Schlöſſer führte aus:

vor ihrem

Vor allen Dingen kann es nicht deutlich genug erklärt w
den, daß die engliſche Verfaſſung ſo etwas wi,
Kriegsrecht nicht kennt. Durch die ohne gerichtlig
Verhandlung erfolgte Deportation der neun Männer iſt d
Lage noch weiter kompliziert worden. Dieſer Vorgang iſt en
gegen dem Common Law (dem engliſchen Gewohnheitsrech
das in allen Fällen gilt, die nicht durch Parlamentsgeſetz ge
regelt wurden), er widerſpricht ferner auch der berühmte
Habeas Corpus Act, jenem Grundgeſetz engliſcher Volksfrei
heit, wonach niemand ohne ſofort eingeleitetem Gerichtsve
fahren ſeiner Freiheit beraubt werden darf.

Wenn die füdafrikaniſche Regierung ihre Machtbefugnif
und die des ſüdafrikaniſchen Parlaments überſchritten hat
dann kann ſie kein Jndemnitätsgeſetz des letzteren rette
Ebenſo wie eine engliſche Munizipalität, die ihre Machtbefug-
niſſe überſchreitet, einem ſolchen Akt nicht dadurch Gültigkei
verſchaffen kann, daß ſie ihn nachträglich durch eine Reſolution
gutheißt. Die Frage iſt deshalb in der Hauptſache die, ob eine
ſüdafrikaniſche Regierung das Recht hat, die Habeas Corpuz
Act zu ſuspendieren. Schlöſſer iſt der Anſicht, daß die Habegz
Corpus Act in allen der britiſchen Krone unterſtehenden Ge-
bieten Geltung hat und daß keine Kolonialregierung daz
Recht hat, ſie zu ſuspendieren. Jedenfalls beſteht ein ſo ſtarker
Zweifel an der Geſetzlichkeit des Vorgehens, daß man von de
engliſchen Regierung verlangen könne, dem ſüdafrikaniſchen
Jndemnitätsgeſetz die „königliche“ Sanktion zu verweigern,
was ihr unzweifelhaftes verfaſſungsmäßiges Recht iſt. Tyz
ſie das, dann können Botha und die übrigen ſüdafrikaniſchen
Miniſter von jedem, der unter den Ungeſetzichkeiten des
Kriegsrechts geliiten hat, gerichtlich belangt werden.

Die deportierten Arbeiterführer haben aber ein weiteres
Rechtsmittel gegen die engliſche Schiffahrtsgeſelt-
ſchaft, auf deren Schiff ſie ſich befinden. Der Kapitän des
Schiffes hat die Deportierten ihrer Freiheit beraubt, und
irgendwelche Jndemnität des ſüdafrikaniſchen Parlaments kann
ſie unmöglich vor den Folgen dieſer Rechtsverletzung auf hoher
See, wo die Jurisdiktion Südafritas nicht hinreicht, ſchützen
Dazu wäre ein Jndemnitätsgeſetz des engliſchen
Parlaments nötig.

Holland.
Um die Altersverſicherung. Die holländiſche Regierung hat

in Erfüllung der Forderung, die bei den Wahlen den Liberalen
von unſerer Partei aufgezwungen war, dem Parlament eine
Vorlage unterbreitet, nach welcher allen ſiebzigjährigen Be-
dürftigen aus der Staatskaſſe ohne eigene Beitragszahlung
eine Rente von zwei Gulden in der Woche ausgezahlt werden
wird. Die Rentenauszahlung wird den Gemeindeverwaltungen
überwieſen, welche ihre Auslagen von der Staatskaſſe zurügk-
gezahlt erhalten. Ein großer Mangel der Vorlage iſt, daß ſie
die Rente denjenigen vorenthält, die in den letzten fünf Jahren

ſiebzigſten Lebensjahr regelmäßig Armenunter-
ſtützung von öffentlichen oder privaten Anſtalten oder aus den
Kirchenkaſſen erhalten haben. Gegen dieſe Beſtimmung, welche
die Allerunglücklichſten nach wie vor an die Erniedrigung der
Armenunterſtützung feſſeln wird und Taufende in der mate-
riellen Abhängigkeit vonder Kirche zu erhalten droht,
wird unſererſeits ein energiſcher Kampf geboten ſein, ſowie
auch gegen die viel zu niedrige Rente und gegen das zu hohe
Alter, in welchem ſie erſt ausgezahlt wird. Die Koſten der Vor
lage werden von der Regierung auf 1474 Millionen Gulden
veranſchlagt.

Portugal.
Das neue Miniſterium Machado hat ſich am Dienstage dem

Parlament vorgeſtellt. Die Demokraten ſind zu Unterhand-
lungen mit der Regierung bereit, während die Unioniſten ſich
noch ablehnend verhalten und erkflären, zunächſt die Art und
Weiſe kennen zu lernen, wie die Regierung die verſprochenen
Reformen durchzuführen gedenkt. Die Konſervativen beharren
nach wie vor in ihrer Oppoſition, doch ſind alle Parteien darin
einig, daß die Gewährung einer weitgehenden politiſchen
Amneſtie als dringend notwendig anzuſehen iſt. Man
glaubt vorausſagen zu können, daß unter Machados Leitung
ſich binnen kurzem eine Entſpannung der politiſchen Lage be
merkbar machen wird.

Japan.
Die Maſſendemonſtrationen in Tokio gegen die Regierung

haben bekanntlich zu Zuſammenſtößen mit der Polizei geführt.
Dabei wurden ſechs Perſonen verwundet und 150
verhaftet. Der Abgeordnete Kuroharag, der vor dem Par
lament eine Rede hielt, wurde von Polizeibeamten
miß handelt. Die „Ruhe“ iſt vollſtändig wieder hergeſtellt.

Obgleich die Oppoſition ihre Aufmerkſamkeit nun der
Steuerfrage zuwendet und ihre Agitation durch das ganze
Land tragen will, glaubt man doch, daß ihr das Rückgrat ge
brochen ſei, und daß die Regierung „die Kriſis überſtehen“
werde.

Aus der Partei.
Eine neue Herausforderung der Geſamtpartei.

Von wo ſie kommt? Natürlich aus Süddeutſchland, aus dem

bierfrohen München, wo ja der bayeriſche ſozialdemo-
kratiſche Partitularismus in der letzten Zeit beſonders
herrliche Blüten treibt. Hat doch erſt vor kurzem ein ſozial-
demokratiſcher Gemeinderat in München Wilhelm II. die Hand
geſchüttelt, einem Manne alſo, von dem das Wort von der
„Rotte“ uſw. ſtammt. Sozialdemokraten ſind eben dort
unten „hoffähig“ und werden ſogar vom Könige zu Tiſch ge
laden. Nicht die republikaniſche Geſinnung läßt ſie ſolche Ein
ladungen „Akte ſtaatsmänniſcher Klugheit“, wie es in der

ablehnen, ſondern nur die Verärgerung darüber, daß die
ſozialdemokratiſche Gleichberechtigung in der Praxis bei den
Staatsbehörden doch noch nicht ſo ganz anerkannt iſt. Was
ſind ihnen im übrigen aber Parteigrundſätze?! Sie ſcheinen
zach den bisherigen Erfahrungen für die bayeriſche Sozial

demokratie nur dazu da zu ſein, um dagegen verſtoßen zu
können!

Da brandmarken wir in der Parteipreſſe, unſere Vertreter
in den Parlamenten, den Abonnentenverſicherun g s
ſchwindel der bürgerlichen Klatſchpreſſe. Und nun kommen
die Münchner Genoſſen her und wollen mit dieſer famoſen
Einrichtung ihre Parteigrundſätze ſteifen. Die Münchner Poſt
kündigt die beginnende Veredelung der Parteimoral mit folgen
der Mitteilung an:

„Un i n W die Abonnentender Münchner Poſt. den Beſchlüſſen aller für
r in Betracht kommenden Parteii n wird dieMünchner Poſt vom 1. April d. J. an ihre nten gegen

Sprache der bayeriſchen Sozialdemokratie ſo ſchön heißt



rklärt w
was wi,
gerichtlie,

ner iſt di
ang iſt en
nheitsrec
tsgeſetz ge
berühmte
Volksfrei
erichtsver

htbefugniſ
ritten hat
en retten

2 achtbefug-
Gültigkeit

Reſolution
die, ob eine
as Corpuz
die Habeqgz

enden Ge
erung das

ſo ſtarker
an von der
rikaniſchen
verweigern,

t iſt. Tur
frikaniſchen
eiten dez
n.

n weiteres
sgeſell-
apitän dez
raubt, und
nents kann

auf hoher
t, ſchützen,
gliſchen

ierung hat
Liberalen

ment eine
hrigen Be-

gszahlung
hlt werden
waltungen
ſſe zurück
iſt, daß ſie
inf Jahren
menunter-

er aus den
ng, welche

rigung der
der mate-

tlten droht,
ein, ſowie
as zu hohe
n der Vor
n Gulden

istage dem
Unterhand-
oniſten ſich
e Art und
ſprochenen
n beharren
eien darin
politiſchen
iſt. Man
s Leitung
Lage be-

Regierung
ei geführt.
und 150
dem Par-
eamten
hergeſtellt.

nun der
das ganze
ickgrat ge
berſtehen“

artei.
aus dem
ldemo-
beſonders

in ſozial-
die Hand

von der

ben dort
Tiſch ge-
lche Ein
s in der

heißt
daß die
bei den

ſt. Was
ſcheinen

e Sozial
toßen zu

Vertreter

ungs-
kommen

famoſen

ner Poſt
t folgen

enten
ler irvird die
m gegen

Todesfall und Ganzinvalidität mit 1900 Mk. bei der
Nürnberger Lebensverſicherungsbant ver-
ſichern. rot der daraus erwachſenden hohen Belaſtung
des Blattes wird der Abonnementspreis nicht erhöht. Da
gegen darf wohl erwartet werden, daß jedes Mitglied unſerer
Partei und jeder Freund unſeres Blattes ſich bemühen wird,
die Zahl der Leſer ſo zu ſteigern, wie es der Bedeutung
der Münchner Poſt und dem Intereſſe derPartei entſpricht. Denn nur von diefem Geſichtspunkte
aus haben ſich die Parteiinſtanzen und der Verlag ent-
ſchloſſen, die von der gegneriſchen Preſſe mit Erfolg benützte
hen tenverſichernng auch bei der Münchner Poſt einzu

ü

Dieſer Vorgang gewinnt aber erſt die richtige Bedeutung,
wenn man weiß, daß der Parteiausſchuß erſt in ſeiner
letzten Sitzung die Münchner Genoſſen mit 43 gegen 2 Stimmen
dringend aufgefordert hat, von der geplanten Einführung der
Abonnentenverſicherung abzuſtehen. Von dieſem Geſichtspunkte
aus betrachtet iſt das Vorgehen der Münchner Parteigenoſſen
eine gröbliche Mißachtung, ja eine bewußte, unmittelbare
Herausforderung der Geſamtpartei. Die Partei darf
dieſe neueſte Brüskierung keinesfalls ruhig hinnehmen, und
ihre gewählte Vertretung, der Parkeivorſtand, und wenn das
nicht hilft: der Parteitag, werden ein ernſtes Wort mit den
Münchner Genoſſen reden müſſen!
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Das fordert auch die Leipziger Volkszeitung, die
ſich ſehr ſcharf gegen das Vorgehen der Münchner Genoſſen
wendet und es einen Skandal nennt.

Das Hamb. Echo urteilt weſentlich milder, wenn es
ſchreibt: „Jedenfalls halten wir es für ein bedentliches
Zeichen, wenn die ſozialdemokratiſche Preſſe kein anderes Zug-
mittel mehr zur Verfügung hat, als die von unſerer Partei
bisher ſcharf bekämpfte Abonnentenverſicherung.“

Von der übrigen Parteipreſſe hat ſich bis jetzt nur noch die
Elberfelder Freie Preſſe zu dem Falle geäußert; ſie ſchreibt
unter anderem:

Man kann auf dieſes Vorgehen der Münchner Partei-
inſtanzen wirklich das Wort anwenden: Die Entwicklung ſteht
nicht ſtilll Wo die Methode grundſätzlich auf die Annäherung
an die bürgerliche Geſellſchaft zugeſchnitten iſt, wo dem Klaſſen-
ſtaate bei freiwilligem Handeln die Mittel zur Exiſtenz gewährt
werden, wo man angebliche Repräſentationspflichten über die
Pflicht des Klaſſenkampfes ſtellt, da geht es denn wohl auch
unaufhaltſam auf die Auswüchſe kapitaliſtiſcher Methoden los,
auf die Abonnentenverſicherung, die den ſprechenden Ausdruck
für den kapitaliſtiſchen Trieb zum „Geſchäft um jeden Preis“
darſtellt. Nach all dem, was in den letzten Jahren über die
Abonnentenverſicherung geſagt und geſchrieben worden iſt, be
darf es keiner Anſammlung von Argumenten wider dieſe ver
werfliche Sache

Nun, wir nehmen an, daß mit dem vergeblichen Proteſt
des Parteivorſtandes noch nicht alles geſchehen iſt, was die Ver
wirklichung des verfehlten Beſchluſſes der Münchner Partei-
inſtanzen verhindern könnte. Wenn je, ſo iſt hier eine Ge
legenheit, das Einſpruchsrecht des Parteivor-
ſtandes geltend zu machen, denn wir ſind überzeugt, daß die
Durchführung der Abonnentenverſicherung am Münchner Par-
teiorgan der geſamten Partei ſchweren Schaden zu-
fügen müßte.“

Grundſätze ded Kommunismus
betitelt ſich eine zwei Bogen umfaſſende Propagandaſchrift, die
im Verlage der Buchhandlung Vorwärts (Paul Singer G. m.
b. H.) ſoeben erſchienen iſt und keinen geringeren zum Ver-
faſſer hat als Friedrich Engels. Es iſt ein von dem Mit-
begründer des wiſſenſchaftlichen Sozialismus im Jahre 1847
verfaßter erſter Entwurf zum Glaubensbekenntnis der kom-
muniſtiſchen Partei, das in ſeiner endgültigen, von Karl Marx
und Friedrich Engels gemeinſam ausgearbeiteten Faſſung als-
dann den Namen Kommuniſtiſches Manifeſſt erhielt.
Von dieſer glänzend geſchriebenen Flugſchrift, die zu den
klaſſiſchen Erzeugniſſen der Literatur des modernen Sozialis-
mus gehört und in alle Kulturſprachen überſetzt worden iſt,
findet man die Grundgedanken auch in der uns nun darge-
botenen Engelsſchen Abhandlung, die ſich vom Kommuniſtiſchen
Manifeſt in der Sprache, im Aufbau und auch im Umfang
unterſcheidet, in der Tendenz aber völlig mit ihm überein-
ſtimmt. Sie iſt eine Art Katechismus, worin in
Frage und Antwort die Begriffe des Kommunismus und des
Proletariats, die Entſtehung des letzteren und ſeine Unter-
ſcheidung von den Arbeiterklaſſen früherer Geſellſchaftszu-
ſtände, die wirtſchaftliche Umwälzung, der es ſeine Entſtehung
verdankt und die wirtſchaftlichen Umſtände und Kräfte, die zur
Umwälzung der heutigen bürgerlich-kapitaliſtiſchen in die kom-

muniſtiſche Geſellſchaft treiben, ſowie das Weſen und die Maß-
nahmen der vom Proletariat zu vollziehenden ſozialen Revo-
lution entwickelt werden. Alles das in ſo wunderbar klarer
Sprache und gemeinverſtändlicher Darſtellung, daß man die
Schrift nicht mit Unrecht als eine Einführung in das
Kommuniſtiſche Manifeſt bezeichnen kann, deſſen epi-
grammatiſch gemeißelten Sätze dem noch ungeſchulten Arbeiter
oft eine ſchwer zu bewältigende Aufgabe ſtellen.

Die nicht nur wegen ihrer inneren Vorzüge, ſondern auch
als bedeutſames Merkmal der Entwicklungsgeſchichte des
modernen Sozialismus ſich empfehlende Schrift iſt von Eduard
Bernſtein aus dem Nachlaß von Friedrich Engels heraus-
gegeben und mit einem Vorwort, ſowie ergänzenden Zuſätzen
und Noten im Sinne des Verfaſſers verſehen worden. Bei der
Herſtellung wurde Wert darauf gelegt, Frage und Antwort
im Druck ſich kräftig unterſcheiden zu laſſen, was die Leicht-
verſtändlichkeit noch bedeutend erhöht.

Die Broſchüre iſt zum Preiſe von 20 Pf. in allen Partei-
buchhandlungen zu haben. Eine Ausgabe auf beſſerem Papier
und in beſſerer Ausſtattung koſtet 50 Pf. Beſtellungen nimmi
die Volksbuchhandlung, Halle, Harz 29, entgegen.

Stadtverordnetenwahlſieg in Görlitz.
Jn Görlitz waren die Stadtverordnetenwahlen vom Novem-

ber v. J., die mit dem Siege der Sozialdemokratie geendet
hatten, auf Einſpruch von nationalliberalen Stadtverordneten
von der Mehrheit für ungültig erklärt worden. Heute, Mitt-
woch, fanden die Neuwahlen ſtatt, die nach einem heißen Kampfe
der Sozialdemokratie wieder den Sieg brachten. Auf die Liſte
der Sozialdemokratie fielen 4150 Stimmen, auf die des bürger-
lichen Miſchmaſches 3995, ſo daß die Sozialdemokraten
mit einer Mehrheit von 150 Stimmen gewählt
wurden. Gewählt ſind ſonach neun Sozialdemokraten.
Die geſamte dritte A bteilun g, insgeſamt 20 Ver-
treter, iſt im Beſitze der Svzialdemokratie.

Polizei und Wiſſenſchaft.
Der Arbeiterbildungsausſchuß in Ue lzen in der Provinz

Hannover hatte beſchloſſen, zwei wiſſenſchaftliche Lichtbilder
vorträge über die Geſchlechtskrankheiten zu veranſtalten; die
Vorträge ſollten am Freitag und Sonnabend voriger Woche,
einmal vor Männern, und das andere Mal vor Frauen, ge
halten werden. Man hatte jedoch die Rechnung ohne die
üelzener Polizei gemacht, die am Freitag mittag ohne Angabe
näherer Gründe die Vorträge verbot aus Gründen der „Sitt
lichkeit und Ordnung“, Näher anzugeben, worin die Gefahren ken re in

beſtehen ſollten, wäre auch unmöglich geiweſen, denn Perſonen
unter 18 Jahren war der Zutritt verboten, und in einigen Nach
barſtädten, ſo in Lüneburg, Wieſen und Celle, waren von der
Polizei keinerlei Schwierigkeiten gemacht worden. Verhand
lungen mit dem Bürgermeiſter, als dem Vertreter der Polizei
behörde, hatten ſchließlich den Erfolg, daß der Kreisarzt als
Oberzenſor beſtellt wurde, und der gab ſein Gutachten dahin ab,
daß ſolche große Gefahren für die „Sittlichkeit und Ordnung“,
wie der Bürgermeiſter befüchtet, doch nicht beſtänden. Der
Vortrag wurde dann genehmigt, aber nur in der verſtümmelten
Form, daß der Redner, ein Arzt, nur über „Ehrlich-Hata 006“
ſprechen durfte. Damit war die Sittlichkeit der Uelzener be-
wahrt, ob aber auch die Sittlichkeit gewahrt wurde, iſt eine
andere Frage, denn beide Vorträge, auch der für Frauen, waren
polizeilich überwacht.

Gewerkſchaftliches.
Sechs Monate Gefängnis wegen Werbens für den

Zimmererverband!
Das Empörendſte aus der Rechtſprechung gegen die Arbeiter

iſt die Verurteilung von Arbeitern, die einen Streik ankün-
digen, wegen Erpreſſung. Das Leipziger Landgericht
hat im Jahre 1887 dieſe Rechtſprechung, die ehrliche Arbeiter
Erpreſſern gleichſtellt, zum erſten Male angewendet. Das
Reichsgericht hat dieſe Verzerrung des Erpreſſungsbegriffs
gebilligt. Und ſeitdem iſt jeder Arbeiter, der einen Streik für
den Fall einer Nichtlohnerhöhung androht, der Gefahr einer
Anklage wegen Erpreſung ausgeſetzt.

Es erpreßt, wer, um ſich oder einem andern einen rechts-
widrigen Vermögensurteil zu vehſchaffen, durch Drohung oder
Gewalt jemanden zu einer Handlung, Duldung oder Unter-
laſſung nötigt. Der Verſuch iſt ſtrafbar.

Das Reichsgericht hat die Hineinzerrung des Gehrauchs des
Koalitionsrechts in dieſem Begriff dadurch zuſtande gebracht,
daß es den Begriff „rechtswidriger Vermögensvorteil“ dahin
auslegt: das ſei jeder Vorteil, auf den jemand zur Zeit der
Drohung keinen rechtlich verfolgbaren Anſpruch habe. Drohung
ſei das Jnausſichtſtellen eines Uebels. Auf Grund dieſer un-
geheuerlichen Praxis ſind viele ehrliche Arbeiter, die Lohn-
verbeſſerungen verlangten, wegen Erpreſſung beſtraft. Ja,
der Maurer Duda wurde gar in Dresden zu ſechs Mo-
naten Gefängnis und drei Jahren Ehrverluſt verurteilt,
weil er unter der Androhung der Sperre den üblichen Stun-
denlohn von 45 Pf. gefordert hatte, während der Unternehmer
nur 43 Pf. zahlen wollte die Differenz betrug im ganzen
60 Pf. Jn ähnlicher Weiſe iſt die Rechtſprechung gegen Ar-
beiter vorgegangen, die Gelder zum Streikfonds ſammelten
oder Arbeiter zum Eintritt in ihre Organiſation zu veran
laſſen ſuchten.

Ein ſolcher Fall hat ſich jetzt wieder in Jnſterburg zu
getragen. Zwei jetzt verurteilte Zimmergeſellen arbeiteten mit
60 Kollegen an einem Kaſernenneubau. Ein nichtorganiſierter
Zimmerer wurde zum Beitritt zu dem Verband aufgefordert,
weigerte ſich aber, das zu tun. Einer der Angeklagten ſoll
eine allgemeine Drohung gegen alle ausgeſtoßen haben, die
dem Verbande nicht beitreten. Der andere Angeklagte hatte
dem Polier erklärt, er und ſeine Kollegen würden die Ar
beit einſtellen, wenn der Unorganiſierte nicht entlaſſen
würde. Darauf verurteilte die Jnſterburger Strafkam-
mer die beiden Zimmerer wegen Vergehens gegen S 153 der
Gewerbeordnung und den Arbeiter, der zum Polier gegangen
war, auch wegen verſuchter Erpreſſung zu je drei Monaten
Gefängnis.

Jm Reichstag iſt wiederholt auch von bürgerlichen Parteien
und in der letzten Legislaturperiode ſelbſt von der Regierung
zugegeben, daß dieſe Hineinkünſtelei der Ausübung des Koali-
tionsrechts in den Erpreſſungsparagraphen mit geſundem
Rechts empfinden unvereinbar iſt. Leider blieben
alle auf Beſeitigung ſolcher Praxis gerichteten Beſtrebungen
erfolglos. Ja, der erſte wie der zweite Entwurf zum neuen
Strafgeſetzbuch haben dieſe Praxis gebilligt und gar vorge-
ſchlagen, nicht nur Gefängnis-, ſondern ſelbſt Zuchthau s-
ſtrafe zuzulaſſen.

Die Arbeiterklaſſe muß verlangen, daß das Geſetz klipp und
klar ſolchen ungeheuerlichen Geſetzesanwendungen einen
Riegel vorſchiebt.

Beſondere Arbeitsloſenunterſtützungen im Sattler und
Portefeuiller-Verbande.

Durch die außerordentlich umfangreiche und langanhaltende
Arbeitsloſigkeit im Sattler und Portefeuillergewerbe fühlte
ſich Vorſtand und Ausſchuß des Sattler- und Portefeuiller-
verbandes zu einer außerordentlichen Hilfsaktion veranlaßt,
um ſo den in Not gevatenen Kollegen über die ſtatutariſchen
Beſtimmungen hinaus Unterſtützung zu gewähren. Es kann
allen ausgeſteuerten Mitgliedern, die zurzeit arbeitslos ſind
oder bis zum 31 März d. J. arbeitslos und ausgeſteuert werden,
eine eder Arbeitsloſenunterſtützung bis zu 14 Tagen in
der Höhe der Klaſſe gezahlt werden, für die das Mitglied be
zugsberechtigt iſt. Die bezogene Extraunterſtützung
kommt bei einem ſpäteren Unterſtützungsfall nicht in Anrech-
nung. Dasſelbe iſt bei ſolchen ausgeſteuerten Mitgliedern der
Fall, die ſich in der Zeit vom 16. Februar bis 31. März d. J.
auf die Reiſe begeben. Es ſteht zu erwarten, daß auch die
Lokalkaſſen für den gleichen Zeitraum zu dieſer Extraunter-
Pützung einen Zuſchuß gewähren.

Jn Berlin ſind bei 4000 Mitgliedern gegenwärtig über 500
arbeitslos, von denen zirka 300 im Genuß dieſer Unterſtützung
kommen. Jm Offenbacher Gebiet liegen die Verhältniſſe ähn-
lich ſo. Die Arbeitsloſigkeit würde noch größer ſein, wenn nicht

ehe Arbeiterentlaſſungen vorgenommen werden dürfen. Jn
vielen Betrieben wurden Vereinbarungen getroffen, wonach
täglich nur vier Stunden gearbeitet wird, um Entlaſſungen zu
vermeiden. Bei dieſer Gelegenheit zeigt ſich die gewerk-
ſchaftliche Solidarität der organiſierten Berufs
kollegen. Viele von ihnen verdienen zurzeit weniger, als die
Arbeitsloſenunterſtützung ausmacht, aber ſie begnügen ſich
damit, um die Verbandskaſſe nicht allzu ſehr zu belaſten und
um das Heer der Arbeitsloſen nicht noch mehr zu vergrößern.

Verbandstage. Der Verbandsvorſtand des Verbandes der
Maſchiniſten, Heizer und Berufs genoſſenDeutſchlands beruft ſeinen 12. Verbandstag zum 31. Mai 1914
(erſten Pfingſttag) nach Leipzig ein.

Jn der Zeit vom 24. bis 30. Mai 1914 findet in Hamburg
ein außerordentlicher Verbandstag des Verbandes der Ge-
meinde- und Staats arbeiter ſtatt. Urſprünglich
ſollte die Tagung erſt 1915 ſtattfinden.

Differenzen in der Holzſchuhinduſtrie. Lohnreduktionen und
Arbeiterentlaſſungen hat die Firma Chr. Lotz Söhne, Holz-
ſchuhwaren-Fabritk in Kaiſerslautern, ihren Arbeitern ange

u J 5 Fehrugr erkündigt. Bei dieſer Firma läuft am 15. Februar d. J. der
Tarifvertrag ab. Sie verlangte von den Arbeitern die Ein-
reichung ihrer Forderungen zum Abſchluß eines neuen Tarif-
vertrages. Dieſem Wunſche kam die Arbeiterſchaft nach. Die
Antwort der Hirma war die Aushängung eines Lohntarifs, der
eine Lohnreduktion von 5-10 Prozent gegenüber

ltigen Akkordlöhnen bedeutet, und ſchon am
treten ſoll. Die Arbeiter reichten

ihre Kündigung ein. Die Flema“ beabſichtigt, einen Schlag
gegen die Organiſation zu führen. Sie hat bereits in den
e Abteilungen ſämtlichen organiſierten Arbeitern ge-
Undigt.

100 Angeklagte aus dem Zürcher Generalſtreik. Jert endlich,
nach 19 Monaten, hat die Zürcher Behörde die Vorunterſuchung
gegen die Generalſtreikler vom 12. Juli 1912 abgeſchloſſen. Da
es ſo lange gedauert hat, liegt daran, daß die Staatsanwälte
wieder einmal das Coethewort aus dem Fauſt verſpüren
mußten: „Es iſt ſo ſchwer, den falſchen Weg zu meiden.“ Sie
hatten nämlich zuerſt vor, dem Wunſche der Reaktionäre gemäß
die Teilnehmer am Generalſtreik wegen „Aufruhr“ (1)
hinter Schloß und Riegel zu bringen. Und ſo ging man denn
daran, 14 Monate lang gegen zirka 600 Teilnehmer (von 21 000)
Material zum Aufruhrprozeß zu ſammeln. Aber der kreißende
Berg gebar nur ein Mäuslein: Die Staatsanwaltſchaft mußte
bald den auftraggebenden Unternehmern mitteilen, daß es mit
„Aufruhr“ nichts ſei, wolle man nicht das Recht gewaltſam
übers Knie brechen. So blieb denn nichts andres übrig, als
von den 600 ſofort 500 außer Verfolgung zu ſetzen. Der Reſt
von etwa 100 Angeklagten ſoll ſich nun in nächſter Zeit vor
dem Bezirksgericht verantworten, wo dann der Blamage zweiter
Teil beginnt. Schlimm kann es aber mit den Sündern nicht
werden, denn die großen Frühjahrswahlen ſtehen vor der
Tür und da darf man das Volk nicht unnötig aufregen; Klug-
heit und Politik erfordern das.

Soziales.
Das Alter der Lebensmüden.

„Die Selbſtmordchronit der Zeitungen berichtet beſonders
häufig von Selbſtentleibungen, die noch im jugendlicheren
Alter ſrehende Perſonen ans Leidenſchaft begangen haben und
der oberflächliche Beurreiler könnte daraus den Schluß ziehen,
daß gerade die raſche ungeduldige Jugend ſchnell zu der ver-
hängnisvollen, nie wieder qut zu machenden Tat greift, wäh-
rend das beſonnene und ergebene Alter viel ſchlimmere Sorgen
und Leiden geduldig hinnimmt. Dem iſt jedoch nicht ſo. Das
Neberwiegen der jugendlichen Selbſtmorde entſpringt nur dem
großen Ueberwiegen der in jüngeren Jahren ſtehenden Be-
völkerung gegenüber den älteren Jahrgängen, während in
Wirklichkeit, pro 100 000 jeder Alterstlaſſe berechnet, die Zahl
der Selbſtmorde mit zunehmendem Alter ſtändig
ſteigt. Nach einer im Königreich Sachſen aufgenommenen
Statiſtik kamen in den Jahren 1906—1911 auf je 19000 Per-
ſonen des männlichen und weiblichen Geſchlechts Selbſtmorde
in den verſchiedenen Alterstklaſſen:

männlich weiblich
16--15 Jahre 0,52 0,28

1530 1,80306909 8,12 2,1169-80 16,19 4,15über 80 29,14 6,19durchſchnittlich 6,38 1,96
Bei den Männern iſt alſo die relative Zahl der Selbſtmorde
in der Altersklaſſe von über 80 Jahren etwa ſiebenmal ſo
häufig wie in der Alterstlaſſe von 15--30 Jahren; bei den
Frauen etwa 32mal. Das weibliche Geſchlecht neigt im all
gemeinen viel weniger zur gewaltſamen Beendigung des
Lebens als das männliche; in den jüngeren Altersklaſſen aber
laſſen die zahlreichen weiblichen Selbſtmorde aus Liebes
g. ram dieſen Unterſchied mehr verſchwinden. Uebrigens
dürfen die hier mitgeteilten Zahlen natürlich nicht als ein für
alle ren und Verhältniſſe gültiges pſychologiſches Dokument
angeſehen werden. Die Selbſtmorde in höheren Jahren haben
in den weitaus meiſten Fällen neben Krankheit Nahrungs-
ſorgen zur Urſache. Jn einer Geſellſchaftsordnung, die
eiwas derartiges nicht mehr kennt, würde wahrſcheinlich auch
das übermäßige Anſchwellen der Selbſtmordziffer im höheren
Lebensalter nicht mehr aufweiſen. Uebrigens ſei noch er
wähnt, daß bei den Männern im Alter von 15-30 Jahren der
Selbſtmord die zwe,ithäufigſte Todesurſache
iſt, die nur noch von der Tuberkuloſe übertroffen wird.

Erziehung Schwachbegabter mit Hilfe der Gewerkſchaften.
Das Gewertſchaftskartell in Frankfurt a. M. befaßte ſich

in ſeiner jüngſten Sitzung mit der Fürſorge für ſchwachbegabte
Schüler und Jugendliche. In einem Vortrrag, den Rektor
Grieſinger, der Leiter einer Hilfsſchule, hielt, wurde auf
die Schwierigkeiten der Ausbildung der Schwachbegabten hin
gewieſen. Durch ſorgfältige Pflege und Förderung der vor
handenen Neigungen und Anlagen könne aber in vielen Fällen
doch die Ausbildung ſo weit gefördert werden, daß der Schwach
begabte mit Erfolg ein Handwerk oder eine Beſchäftigung
treiben kann. Natürlich bedürfe er auch in der Handwerkslehre
einer beſonderen Begauf ſichtigung und An-
leitung. Schon die Auswahl des Berufes ſei für ihn doppelt
ſchwierig, aber auch bedeutungsvoll. Müſſe er doch oft mit ge
ringeren Löhnen zufrieden ſein und ſo als Preisdrücker und
Lohndrücker wirken. Deshalb gelte es, den
in möglichſt hohem Grade arbeitsfähig zu machen. Hierzu
werde nun die Hilfe der Gewerkſchaftsmitglieder
insbeſondere gewünſcht. Sie ſollen Pflegſchaften für die
Schwachbegabten übernehmen, ihre Berufswahl beraten
und die Berufsbildungü Das Gewerkſchaftskartell beſchloß, alle ihm angeſchloſſenen Gewertſchaften zu er
ſuchen, unter ihren Mitgliedern K zu veranlaſſen ſolche
Pflegſchaften zu übernehmen.

ZBriefkaſten der Redaktion.
101 A. S. E. Es beſteht keine Beſtimmung, die den liden

renten-Empfängern einen Betrag vorſchreibt, über den hinaus ſie
nicht mehr verdienen dürfen. Nur wenn ſich der Geſundheits-
zuſtand ſo verbeſſert, daß Jnvalidität nicht mehr vorliegt, kann die
Rente entzogen werden.

Unfallinvalid F. in H., Poſt Sangerhauſen. Eine Rückzahlung
der Beiträge findet nach den neuen Beſiimmungen der Jnvaliden-
verſicherung nicht mehr ſtatt.

D. O. 1016. Wir meinen, daß Sie die Rente bekommen müſſen.
Nach Abweiſung müßten Sie ſich einmal an den Regierungs
präſidenten wenden.

v-vx-—vvv—„m———Verſammlungsberichte.
Zentralverband der Zimmerer, Zahlſtelle Halle. Jn der am

4. Februar bei Streicher tagenden Mitgliederverſammlung wurden
zunächſt die Wahlen des Vorſtandes ſowie ſämtlicher Funktionäre
vorgenommen. Das Ergebnis iſt folgendes: 1. Vorſitzender Voigt,
1. Kaſſierer Schütze, 1. Schriftführer Stummer, 2. Vorſitzender
Engert, 2. Kaſſierer Stützer, 2. Schriftführer Ganz, Reviſoren
Kuntze und Heſſe, Kartelldelegierten Meinhardt und Brömme,
Bauarbeiterſchutzkommiſſion Voigt und Heſſe, Obmann der Platz
delegierten Gramann. Als Beiſitzer zum Tarifamt wurden die
Kameraden Wilsdorf, Eckert und Schütze beſtimmt. Weiter hatte
ſich die Verſammlung mit der Feſtlegung des Verſammlungslokals
zu beſchäftigen. Laut Beſchluß der Verſammlung vom 8. März
1913 ſollten die Verſammlungen nach Beendigung der Neu und
Umbauten im Volkspark nach dort verlegt werden. Dieſer Be
ſchluß wurde nach kurzer Debatte gegen einige Stimmen aufrecht
erhalten. Es finden alſo von jetzt an die Verſammlungen Sonn
abend nach dem Erſten jeden Monats im Volkspark ſtatt. Betreffs
der Vertreterwahlen zum Ausſchuß der Bau-Jnnungskrankenkaſſe,
teilt der Vorſitzende mit, daß die mit dem Bauarbeiterverband
gemeinſchaſtlich eingereichte Vorſchlagsliſte vom Vorſtand der Bau
innungskrankenkaſſe nicht anerkannt wird. Gleichzeitig erſucht er
aber die Anweſenden, ſich zahlreich an der Wahl zu beteiligen und
die Vorgeſchlagenen auf der nichtanerkannten Liſte doch zu wählen.
Auch ſind die zurzeit arbeitsloſen Mitglieder
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 37 Halle (Saale), Freitag den 13. Februar 1914

Deutſcher Reichstag.
211 Sitzung: Mittwoch, den 11. Februar, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrüc“
Die zweite Beratung des

Etats des Reichsamts des Jnnern
wird fortgeſetzt beim Kapitel „Biologiſche Anſtalt für Land und
Forſtwirtſchaft“.

Abg. Vaumann (3Z.) befürwortet eine Reſolution, die in den
nächſten Etat eine Prämie einzuſetzen wünſcht für den Erfinder
eines zuverläſſigen Mittels gegen den den Weinbau ſchwer ſchädi
genden Heu und Sauerwurm.

Abg. Dr. Paaſche (natl.) begründet eine Reſolution, in der
im nächſten Etat größere Mittel zur Förderung der wiſſenſchaft
lichen Erforſchung und Bekämpfung tieriſcher Schädlinge der land-
und forſt wirtſchaftlichen Kulturpflanzen, insbeſondere der den
Obſt- und Weinbau gefährdenden Jnſekten, verlangt werden.

Miniſterialdirektor v. Jonquières meint, daß die Ausſetzung
eines Preiſes wenig Zweck habe; im übrigen müßten die Einzel-
ſtaaten in erſter Linie die Bekämpfung der Schädlinge des Wein-
baues aufnehmen.

Die Abgg. Aſtor (Z.), Dr. Dahlem (Z.), Paaſche (natl.)
treten nochmals warm für die Reſolution ein

Abg. Hepp (natl.) bittet um Maßregeln zur Bekämpfung der
Bienenkrankheiten und fragt, wann der veröffentlichte Geſetzent-
wurf zur Bekämpfung der Faulbrut an den Reichstag kommen
werde.

Miniſterialdirektor v. Jonquières: Der Entwurf iſt zu einem
allgemeineren zur Bekämpfung der Bienenkrankheiten erweitert
worden. Wann er an den Reichstag gelangen wird, läßt ſich noch
nicht überſehen.

Die Diskuſſion ſchließt. Das Kapitel wird bewilligt. Die
beiden Reſolutionen werden gr „enommen

Es folgt das Kapitel „Pafentamt“.

Abg. Giebel (Soz.):
Der im Sommer veröffentlichte Vorentwurf zum Patentgeſetz

bleibt in Halbheiten ſtecken, denn er geht um viele wichtigen
Fragen herum; ſo um die Frage, wie man Minderbemittelten oder
mittelloſen Erfindern die Möglichkeit zur Ausnutzung ihrer Er-
findungen geben ſoll. Auch die rechtliche Slellung der Einzel-
erfinder gegenüber den Erfinderbureaus der großen kapitaliſtiſchen
Geſellſchaften wird in ihm nicht genügend erörtert. Ueberaus wich-
tig iſt die Stellung der techniſch- induſtriellen Beamten. Der Be
amte hat auch nach dem Vorentwurf kein Eigentumsrecht an ſeiner
Erfindung; er wird gewaltſam enteignet und ſoll dafür eine Ver-
gütung verlangen dürfen. Etwas Näheres über die Vergütung
wird nicht geſagt; es bleibt alſo alles beim alten, die Jntereſſen
der Angeſtellten werden in keiner Weiſe gewahrt. Trotzdem bläſt
das Unternehmertum Sturm gegen dieſen Vorentwurf, den es
unſozial nennt, weil er das Patent den Jntereſſen der Erfinder
dienſtbar machen wolle. Das heißt doch, die Dinge auf den Kopf
ſtellen. Daß der Gewinn aus Patenten dem Unternehmer zufließt,
gerade das iſt eine unſoziale Erſcheinung. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Jch bitte, den E. kwurf nan möglichſt bald
an den Reichstag gelangen zu laſſen. Wahrſcheinlich wird er dann
ſchon erheblich verſchlechtert ſein; denn die Regierung ſitzt ja recht
feſt in der Knechtſchaft der Unternehmer. Zuſtimmung bei den
Sozialdemokraten. Zugleich mit einer Reform des Patentgeſetzes
müßte auch das Patentanwaltsweſen gründlich reformiert werden.
Viele Patentingenieure beklagen ſich über die ganz rigoroſe Zurück-
weiſung von der Vertretung beim Patentamt. Nach welchen Grund-
ſätzen wird denn hier verfahren? Eine ſchematiſche Zurückweiſung
der Patentingenieure würde zu einer Privilegierung der Patent-
anwälte führen, die der Geſetzgeber nicht beabſichtigt hat. Die
Hauptſache iſt freilich der Schutz der Erfinder vor Uebervorteilung.
Das Patentamt ſollte ein aufklärendes Merkblatt über die ver-
ſchiedenen Fragen des Patentrechts herausgeben. (Bravo! bei den
Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. Bell (3.): Durch das neue Patentgeſetz muß das
Patentamt entlaſtet werden, und dann müſſen auch die Kompetenzen
zwiſchen dem Patentamt und den ordentlichen Gerichten abgegrenzt
werden. Dem Patentamt gilt der Anmelder als Erfinder. Das
ordentliche Gericht prüft die v ob nicht ein anderer der Er
finder iſt. Daraus können ſich manche Schwierigkeiten ergeben.
Die vorgeſehene Herabſetzung der Patentgebühren befriedigt die
Wünſche der Jntereſſenten. Das Erfinderrecht der Angeſtellten
entbehrt bisher jeder Regelung. Die Angeſtellten verlangen die
Verleihung der Ehrenrechte des Erfinders an dieſen ſelbſt und
bei der Patentierung der Erfindung die Sicherſtellung eines an
gemeſſenen Anteils am Nutzen der Erfindung. Der Entwurf
ſieht vor, daß der Erfinder als ſolcher bezeichnet wird, wenn er
innerhalb eines Jahres nach Anmeldung der Erfindung durch einen
anderen dies beantragt. Richtiger wäre es, den Anmelder, alſo
den Prinzipal, zu verpflichten, dem Angeſtellten Mitteilung zu
machen von der Anmeldung. Die materiellen Forderungen der
Angeſtelltenverbände und die ihnen entgegenſtehenden Forderungen
der Unternehmerverbände ſind leider ſehr radikal, ſo daß man die
mittlere Linie zu treffen ſuchen muß. Auf jeden Fall muß dem
Angeſtellten eine angemeſſene Vergütung für die von ihm gemachteErfindung geſichert werden. Jch hoffe, daß der Entwurf ſo ge
ſtaltet werden muß, daß die ehrliche Arbeit ihren gerechten Lohn

De

ehält. (Bravo!)
n Dove: Jn der Zeit des Stenographenſtreiks

(Heiterkeit) bitte ich die Redner, nicht auf alle Einzelheiten des
Entwurfs einzugehen.

Abg. Dr. Böttger (natl.): Der Vorenlwurf kommt den Ange

25. Jahrg.
ſtellten weit entgegen. Es iſt bedauerlich, daß in der Frage des
ewerblichen Rechtsſchutzes auch politiſche Gegenſätze mit er
pielen. Jn der Gebührenfrage iſt eine weſentliche Verbeſſerung

angebahnt worden.
Miniſterialdirektor v. Jonquières betont, daß auch von der

Regierung anerkannt wird, daß unter den Patentagenten recht zu
verläſſige ſeien. Feſte Grundſätze für die Zulaſſung oder Zurück-
weiſung eines Patentagenten von der Vertretung vor dem Patent-
amt beſtehen nicht, doch wird in jedem einzelnen Falle geprüft, ob
eine Veranlaſſung zur Zurückweiſung vorliegt.

Das Kapitel wird
Es folgt das Kapitel

wird mit ihm die Beratung der Denkſchrift über die
den Berufsgenoſſenſchaften.

Abg. Bauer (Soz.)
Jrgendeine Veranlaſſung zur Aenderung der Beſtimmungen

über die Rücklagen bei den Berufsgenoſſenſchaften Reg nicht vor.
Gegen die Bildung einer Kommiſſion zur Beratung dieſer Denk-
ſchrift haben wir natürlich nichts einzuwenden. Die Berufs-
r haben immer verlangt, die Unfälle des täglichen

ebens von der Verſicherungspflicht auszunehmen, und leider hat
das Reichsverſicherungsamt dieſem Einfluſſe nachgegeben. Es ent-
ſpricht das keineswegs dem Willen des Geſetzgebers und dem Willen
des Geſetzes.

Schon in der Begründung zum erſten Unfallverſicherungsgeſetz
hieß es, daß die Verſicherung alle in einem Betriebe vorkommenden
Unfälle, auch die Gefahren des täglichen Lebens, ſoweit der Ver-
ſicherte ihnen durch ſeine Berufstätigkeit ausgeſetzt iſt, umfaſſen
ſoll, und bei der Reichsverſicherungsordnung hat der Reichstag ſich
auf dieſen Standpunkt en Er hat ausdrücklich ausgeſprochen,
daß auch verbotswidriges Handeln den Entſchädigungsanſpruch
nicht ausſchließt, und hat es ſogar nicht für erforderlich
gehalten,“ daß dieſes verbotswidrige Handeln im Jntereſſe des Be
triebes geſchieht. Der Reichstag muß verlangen, daß ſein Wille
durch die Rechtſprechung auch zum Ausdruck kommt. (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.

Bei der Kürzung der Renten wird neuerdings mit dem
Moment der Gewöhnung an die Folgen des Unfalls geradezu

ober Unfug getrieben. (Sehr richtig! bei den Sogzialdemokraten.)
Selbſt einem Mann, der beide Beine verloren hat, iſt die Rente
gekürzt worden, weil er ſich an den Zuſtand gewöhnt habe (Hört!
hörtl bei den Sozialdemokraten), trotzdem doch durch dieſe Ge-
wöhnung die Erwerbsfähigkeit zweifellos nicht beſſer geworden iſt.

Auch die Durchführung der Krankenverſicherung nach der
Reichsverſicherungsordnung iſt ganz mangelhaft vorbereitet worden.
Die Muſterſatzungen der einzelnen Regierungen erſchienen ſo ſpät,daß die Kraztenkaſen und die Verſicherungsämter die Ausgeſtal-

tung ihrer Satzungen überſtürzen mußten. Ferner enthielten die
Muſterſatzungen keine Beſtimmungen über die Verſicherung der
Hausgewerbetreibenden. (Hört! hört! bei den Sogzialdemokraten.)
Als die Berliner Ortskrankenkaſſe verſuchte, die Materie ſelbſt zu
regeln, wurde die Genehmigung vom Oberverſicherungsamt ver-
ſagt, weil die Bundesratsverordnungen noch nicht erſchienen wären.
Am 5. Dezember erſchien endlich eine Verordnung, die aber ganz
unzureichend war und durch eine zweite vom 20. Dezember ergänzt
wurde. Erſt durch dieſe Verordnung erfuhren die Krankenkaſſen,
welche Beiträge ſie von den Hausgewerbetreibenden nehmen
durften. Nicht gelöſt war aber in der Verordnung die Frage, wer
die Auftraggeberzuſchüſſe zahlt. Der Bundesrat legte ſie den
Zwiſchenmeiſtern auf, vergaß aber anzugeben, wer als Zwiſchen-
meiſter anzuſehen iſt. Jn der Berliner Konfektion herrſcht hierüber
eine große Unklarheit, und nun ſollen die Krankenkaſſen aus dieſem
Wuſt von Streitigkeilen ſich herausfinden und die nan der
Auftraggeber auf die richtigen Schultern legen. ie ſind zur
Löſung dieſer Aufgabe gar nicht in der Lage.

Wir werden daher bei der Verſicherung der Hausgewerbe-
treibenden eine große Verwirrung erleben, an der der Bundesrat
ſchuld iſt; freilich auch die eigentümliche Geſetzesmacherei, die eine
Verſicherungspflicht der Hausgewerbetreibenden ausſpricht, aber
dann ſo wenig darüber ſagt, daß der Ausführende nicht weiß, wohin
und woher. Die unglaublichen Szenen, die ſich auch in Berlin in
vielen Kaſſenlokalen abgeſpielt haben, erklären ſich daraus, daß
Tauſende und Zehntauſende zu den Kaſſen kamen und fragten,
was ſie zu zahlen haben und wo ſie verſichert ſind. Die Beamten
der Kaſſe aber wußten darüber nichts und konnten auch darüber
nichts wiſſen. Die Verſicherung der Hausgewerbetreibenden iſt
vom Bundesrat in geradezu dilettantenhafter Weiſe erledigt worden.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Bei der Beratung über die Form der Organiſation iſt von
ſozialdemokratiſcher Seite eine weitgehende Zentroliſation befür-
wortet worden. Unſere Anträge fanden aber im Hauſe und bei
der Regierung wenig Gegenliebe. Es können neben einer all-
gemeinen Ortskrankenkaſfe unter beſtimmten Bedingungen auch
Sonderkaſſen zugelaſſen werden. Die preußiſche Regierung, die
ſtets eine Gegnerin der Zentraliſation war, hat nun die Beſtim-
mungen des Reichsgeſetzes in ſehr merkwürdiger Weiſe ausgeführt.
Die Zulaſſung wurde all den Kaſſen verſagt, deren Vorſtand „ſozial-
demokratiſch“ verſeucht war. Aber natürlich ſind in Preußen nie-
mals politiſche, ſondern immer nur rein ſachliche Motive maßgebend.
Jn Berlin ſind 39 Ortskaſſen nicht zugelaſſen worden; aber unter
den gleichen geſetzlichen Beſtimmungen ſind ſämtliche Vetriebs- und
Jnnungskrankenkaſſen mit einer Ausnahme zugelaſſen worden.
Das mußte geradezu zur Gründung von neuen Betriebs- und Jn-

S anreizen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo-
raten.

Es erweiſt ſich jetzt als ſchwerer Fehler, daß die Verſicherungs-
und Oberverſicherungsämter von der Landesregierung ganz ab-
hängig ſind. Jn der Sache ſelbſt hat ja die preußiſche Regierung
nur getan, was wir ſtets verlangt haben, aber geſetzwidrig war ihr
Vorgehen trotzdem. Wenn wir in den Großſtädten vielfach Land

eichsverſicherungsamt“; verbunden
Rücklagen bei

krankenkaſſen nicht bekommen haben, ſo iſt das kein Verdienſt der

preußiſchen Regierung, ſondern der Gemeinden. Dagegen erheben

nun die Konſervativen lebhaften Widerſpruch. Sie fürchten eine
Sozialdemokratiſierung der Dienſtboten in den Ortskrankenkaſſen.
Bisher haben ſich aber bei den Ortskrankenkaſſenwahlen die Dienſt-
boten als Wall gegen die Sozialdemokratie erwieſen. Jch hoffe,
daß nach dieſen Erfahrungen auch die Konſervativen für das Wahle der Frauen eintreten werden. Die Mittelſtandsfreundlichkeit

der Konſervativen iſt bei der Reichsverſicherungsordnung dadurch
zum Ausdruck gekommen, daß man das Stimnrecht der Arbeit-

eber bei den Krankenkaſſen nach der Zahl der beſchäftigten Ar-
eiter abgeſtuft hat. Man ſagt, die Dienſtboten könnten necht ſo

hohe Beiträge zahlen, und Miniſter Sydow hat deshalb die Er-
richtung weiterer Landkrankenkaſſen in Ausſicht geſtellt. Aber bei
niedrigerem Beitrag können natürlich auch die Leiſtungen der Kaſſe
nicht ſo hoch ſein; das iſt alſo ein ganz unſozialer Gedanke. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten. Die Erklä ung des Miniſters
Sydow, die Dienſtmädchen müßten den Arzt der Herrſchaft auf-
ſuchen können, beweiſt, daß er ſehr wenig Fühlung mit Dienſtboten
hat. Die Dienſtmädchen ſind gerade r froh, einen Arzt aufſuchen
zu können, der in keiner Beziehung zu den Herrſchaften ſteht. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.

Der Miniſter ſollte dem Unverſtand der bürgerlichen Kreiſe
nicht ſolche Zugeſtändniſſe machen. Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Die Glei.' ſtellung der Krankenkaſſenbeamten mit den
Staats und Gemeinden amten in Preußen ſoll die Machtbefugnis
der Reçierung über die Krankenkaſſen erhöhen. Obgleich ein An
trag, der dies ermöglichen ſollte, bei der Peratung der Reichsver
ſicherungsordnung abgelehnt »urde, ſucht mor un durch Aus-
legungskünſte dieſes Vorgehen als geſetzmößzig hinzuſtellen. Die
Krankenkaſſenbeamten aber wollen frei und unabhängig bleiben,
während die Regierung durch die Muſterdienſtordnung die
Selbſtverwaltung einzuſchränken beſtrebt iſt.

4110)
der Krankokaſſen

Auch die Beſtimmungen über die Anfechtung der Entſcheidungen
des Prüfungsausſchuſſes finden in der Reichsverſicherungsordnung
keine Begründung. Das Geſetz hat o rdings den ſchweren Fehler,
nicht das Reichsverſicherungsamt als lehte Inſtanz auch in ſolchen
Verwaltungsfragen einzuſetzen, und deswegen kann ſich in j
Bundesſtaat eine andere Praxis herausbilden. Dagegen muß. der
Reichstag proteſtieren. Die Arbeitgeber und Verſicherten werden
ſich einmütig weigern, ſolchen ungeſetzlichen Verordnungen der deut
ſchen Regierung nachzukommen. Präſident Kaempf erklärt dieſen
Ausdruck als Beleidigung der preußiſchen Regierung.) Während
reinen Erwerbsgeſellſchaften, wie der „Victorig“, die Befreiung
ihrer Angeſtellten von der Verſicherungspflicht auf Grund des S 171
der Reichsverſicherungsordnung gewährt wird, verweigert man das
den Krankenkaſſen. Alle Proteſte der Ortskrankenkafſen gegen diefe
ſie ſchwer ſchädigende Praxis waren vergebens. Dabei verfügt die
„Victoria“ über eine Milliarde Vermögen, verteilt ungeheure Divi
denden und beſchäftigt 10 000 Angeſtellte. Durch die Befreiung
ſpart ſie eine Unmenge Krankenkaſſenbeiträge, die ſie wahrſchein
lich braucht, um dem Direktor ein Rieſengehalt zu geben. Wie die
preußiſchen Landräte die Kaſſenwahlen leiten, kann man ſich denken.
Manche beſtimmen ein einziges Wahllokal für den ganzen Kreis,
ſo daß viele Wähler nicht wählen können. Auch in Kempten in
Bayern mußten die Wähler 6 bis 8 Stunden weit laufen, um
wählen zu lönnen. Das kommt davon, wenn man Verwaltungs-
behörden die Ausführung von Arbeitergeſetzen überläßt. Eine
ganze Anzahl ſolcher Beſchwerden aus den verſchiedenſten Kreiſen
ſind uns zugekommen. Jn einem Ort des Kreiſes Luckau waren
Arbeitgeber und Verſicherte über das Vorgehen des Landrats ſo
empört, daß ſie einen Extrazug mieteten, um gemeinſam nach
Luckau zur Wahl zu fahren! Sie bekamen dann die Mehrheit im
Ausſchuß. Selbſt vor den Toren Berlins unterläßt man die Er
richtung von Wahlbezirken. So verekelt man den Arbeiterwählern
die Ausübung des Wahlrechts, und man hofft dadurch, den Gelben
die Mehrheit im Ausſchuß zu verſchaffen. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten Der Handelsminiſter hat angeordnet, daß alte
verdiente Beamte der alten Kaſſen übernommen werden ſollen. Das
Verſicherungsamt Niederbarnim hält ſich nicht daran und ſtellt
dafür junge Anwaltsgehilfen ein! Jn Erfurt find 16 Beamte und
Dienſtarbeiter nicht übernommen worden, darunter der 60jährige
Rendant, der 20 Jahre im Dienſt war. Auch ein Kaſſenkontrolleur
mit 7 Kindern bleibt auf der Strecke. So rächt ſich die ſchwere
Unterlaſſungsſünde des Reichstags, der unſeren Anträgen nicht zu
geſtimmt und die Beamten der Unſicherheit ausgeliefert hat. Welches
Geſchrei wäre entſtanden, wenn die Sozialdemokraten in den Kaſſen
ſo vorgegangen wären! Freigewerkſchaftliche Wahlvorſchläge wurden
vielfach geſetzwidrig als ungültig erklärt und es mußte erſt Be
ſchwerde erhoben werden. Es ſcheint, daß uns hier ein ähnlicher
Kampf bevorſteht, wie gegen die Handhabung des Reichsvereins-
geſetzes.

Aber es wird uns ſchon gelingen, die Verwaltungsbehörden zur
Objektivität zu erziehen. Bei den Wahlen der Betriebskranken-
kaſſen wird der ſchlimmſte Unternehmerterror ausgeübt, aber natür-
lich immer in einer Form, daß man ihn der Firma nachher nicht
beweiſen kann. Was jollen auch die Beſchtwerden bei den höheren
Verwaltungsbehörden nützen, es iſt, wie wenn man ſich beim Teufel
über Veelzebub beſchwern ſollte. Statt Recht und Selbſtverwaltung
haben wir reine Verwaltungswillkür und Vormundſchaft der
Bureaukratie und der Unternehmer. Die Unternehmer haben bei
ihrem Drittel Beitrag die Hälfte des Einflufſſes Aber an der auf-
reizenden Wirkung dieſes Geſetzes werden Sie noch Jhre Wunder
erleben. Welche Gefühle muß es in den Vorſtandsmitgliedern er-
wecken, wenn vier Unternehmervertreter höhniſch lächelnd die ande-
ren 17 an der Wahl eines Vorſitzenden hindern und die Ernennung
durch die Behörde erzwingen können. Das iſt Jhre „Verſöhnungs-
politik“! Sie iſt ein Hohn auf die kaiſerlichen Erlaſſe von 1881
und dieſes Geſetz ſamt ſeiner parteiiſchen Handhabung iſt der

ſchärfſte Kampfruf, gegen dieſes ungleiche Recht zu kämpfen bis
zum endlichen Siege. (Lebhaftes Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Da (Fort vung.)Das Haus vertagt ſich auf Donnerstag 1 Uhr.

Schadenerſatzpflicht der Gewerkſchaften anerkannt haben, meh-
ren ſich ſolche Prozeſſe, bei denen die Unternehmer ſich an dem
Vermögen
einem ſolchen Prozeß, den die Bauunternehmer Bohnhoff u.
Dalm gegen denarbeiterverbandes führten, wurden am 8. Februar die
Kläger mit ihrer Forderung abgewieſen.

beſtand amzwiſchen ihnen und den Steinträgern zu einem Streit über
eine auszuſührende Arbeit, die von den Steinträgern ver-
weigert wurde; weil ſie nach ihrer Meinung nicht zu der vom
Unternehmer verlangten Arbeit verpflichtet waren. Die Folge
war die plötzliche Entlaſſung der Steinträger.
un der Steinträger wurden nun auch die Maurer in Mit-eidenß

wurden von ber damals noch beſtehenden Organiſation
Bauhilfsarbeiter
die Maurer on.
auf Zahlung

laſſung. Jund auch das Landgericht wies die eingelegte Berufung als un-
begründet zurück.

fuwg dor Sozialdemokratie die Angelegenheit auf-

Gewerkſchaftliches.
Schadenerſatzklage gegen eine Gewerkſchaft.

Seitdem einige Gerichte die durch Streikfälle hervorgerufene

der Gewerkſchaften ſchadlos halten wollen. Jn

weigverein Hamburg des Deutſchen Bau-

Der Prozeß iſt ſeit dem Herbſt 1909 anhängig. Der Tat-
iſt folgender: An den Bauten der Kläger kam es

Durch die Ent-

Die Bauten der genannten Unternehmer
der

eſperrt, Dieſem Beſchluß ſchloſſen ſich auchSie Steinträger klagten beim Gewerbegericht
des Akkordlohnes wegen ungerechtfertigter Enk

Forderung aber abgewieſen

chaft gezogen.

Sie wurden mit ihrer

Jnzwiſchen hatte der Reichsverband zur Bekämp-

gegriffen die Unternehmer beeinflußt, daß ſie beim Gericht
einen Antrag auf Einſtellung der weiteren Veröffentlichung
der Sperre ſtellen ſollten. Tatſächlich wurde eine ſolche gericht-
liche Verfügung auch erwirkt. Gleichzeitig ſtrengten ſie gegen
den Zweigverein der Maurer den der Bauhilfsarbeiter
eine Entſchädigungsklage an. zegen den Maurerverband
erhobene Klage wurde ſchließlich noch vor der Verhandlung
zurückgezogen. Der Schadenerſatzanſpruch richtete ſich alſo nur
gegen die Organiſation der Hilfsarbeiter. Die Höhe des
Schadens wurde auf 8625 Mk. nebſt den ühlichen Zinſen an-
gegeben. Begründet wurde der Anſpruch mit der Behauptung,
daß trotz Verbots öffentlicher Sperre ſolche dennoch heimlich
forlbeſtehe, und mit dem Hinweis auf die durch die Sperre ein-
getretene verſpätete Fertigſtellung der Bauten und den damit
verbundenen höheren Ausgaben für Baugelder und den ent-
ſtandenen Mieteverluſten.

Für die erſte Behauptung der Unternehmer, nämlich, daß die
Sperre heimlich fortbeſtehe, fehlte es an jeden Beweis. Die
Sache lag einfach fſo, daß nach der damaligen, mit einem glän-
zenden Fiasko für die Unternehmer beendiglen Ausſperrung
Bauarbeiter in Hamburg überall geſucht wurden, und daß des-
halb niemand nötig hatte, bei den Unternehmern um Arbeit
anzufragen. Aus dieſem Grunde allein blieben ihre Bauten
nur mangelhaft mit Arbeitern beſeht. Und eine Verſpätung
in der Fertigſtellung der Neubauten hatten die Unternehmer
ohnedies verſchuldet, da ſie ſich auch an der Ausſperrung
beteiligt hatten, freiwillig, oder gezwungen durch die Unter-
nehmerorganiſation.

Das Landgericht wies denn auch die Unternehmer mit fhr-
Forderung ab. Jndeſſen das Oberlandesgericht erklärte die

Forderung
derr

dem Grunde nach für berechtigt. Und das Reichs-
g in das ſich die Beklagten mit einer Reviſion wandten,
verwarf dieſe. Die Sache ging alſo wieder an das Landgericht
zurück, das den Schaden feſt zuſtellen hatte. Darüber waren
bereits 3 Jahre vergangen. Jm Jahre 1913 hatte das Land
gericht wiederholt Termine angeordnet und Beweiserhebungen
beſchloſſei, die aber für die Kläger nicht beſonders glücklich
ausgefallen ſind. Am 3. Februar d. J. wurden die Kläger mit
ihrer Forderung abgewieſen.

Das Urteil iſt zwar noch berufungsfähig. Aber es iſt nicht
daran zu zweifeln, daß, wenn die Unternehmer (oder der
Reichsverband?) noch einmal Berufung einlegen, auch dieſe zu
ihren Ungunſten ausfallen muß. Die nicht geringen Koſten
werden ſchließlich die Unternehmer zu tragen haben, wenn ſie
inzwiſchen nicht vorge zogen haben, Nichts mehr zu haben; da
ihre Schieher ſie gewiß nicht zahlen werden, ſo werden ſie dann
dem Deutſchen Bauarbeiter- Verband zufallen, „von Rechts
wegen“!

Keine RAusſperrung in der Schnhinduſtrie in Speyer. Die
von der Firma B. Roos in Speyer angedrohte Ausſperrung

ute noch in letzter Stunde verhindert werden. Nach einer
interhandlung mit der Firma und den Vertretern der in Be-
racht kommenden Organiſationen hat die Firma die ſchriftliche

Crklärung abgegeben, daß ſämtliche von ihr erfolgten Kündi-
aungen als zurückgezogen gelten, wenn am Montag dix Arbeit
forkgeſetzt wird. Eine Verſammlung der beteiligten Arbeiter
entſchied in dieſem Sinne.



Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 12. Februar 1914

Der Spruch der Preisrichter im Bilder Wettbewerb
des Verkehrsvereins.

Starker Fremdenverkehr bringt den Städten
materiellen und ideellen Gewinn. Der Beſuch eines Ortes wird
um ſo lebhafter ſein, je mehr die Kunde von ſeinen Sehens-
würdigkeiten, ſeiner kulturellen Bedeutung ſeinen künſtleri-
ſchen und landſchaftlichen Reizen in die Weite dringt. Die
Reklame macht's neben dem guten Ruf.

Das Bild iſt die beſte Reklame, ſei es in Zeitſchriften, in
Führern, auf Anſichtspoſtkarten wiedergegeben oder hänge es
im Eiſenbahnwagen. Dieſen Grundſatz hatte ſich auch der
Halliſche Verkehrsverein zu eigen gemacht, als er
im vergangenen Herbſt den Plan eines neuen Wettbewerbs
zur Erlangung von photographiſchen und künſtleriſchen Bildern
aus Halle und ſeiner näheren Umgebung feſtſetzte. Gewiß war
er der Meinung, daß unſere Saaleſtadt intereſſante Bauwerke
und reizvolle Landſchaftspartien, die bisher nicht bildlich dar
geſtellt wurden, noch in großer Zahl aufweiſt. So beflügelte er
mit einem Preisausſchreiben den Fleiß der Maler und Photo-
graphen.

Das Reſultat der Konkurrenz unterlag am geſtri-
gen Mittwoch der Kritik des Preisrichterkollegiums. Es waren
von 75 Bewerbern 297 Entwürfe und Photographien einge-
gangen, und zwar 100 Oelgemälde, farbige Zeichnungen ufw.,
ſowie 197 Photographien. Trotz dieſer beträchtlichen Zahl von
Einſendungen war Ragendes nicht zu ſehen. Namentlich
unter den Zeichnungen, die für das Titelblatt eines demnächſt
herauskommenden Führers durch Halle und zur Vervielfälti-
gung durch Steinzeichnung beſtimmt fein ſollen, war ſehr
vieles, das wegen mangelnder künſtleriſcher Qualität von
vornherein ausgeſchieden werden mußte. Das gleiche Schickſal
teilten eine ganze Reihe von Photographien, weil ſie den minde-
ſten Anforderungen oder den Bedingungen des Preisaus-
ſchreibens Halle und nähere Umgebung nicht entſprachen.

Ueber das Ergebnis der Preisfeſtſetzung und das Ver
fahren des entſcheidenden Kollegiums zur Ermittlung der
beſten Arbeiten unterrichtet der nachſtehende Bericht:

Nachdem zunächſt die Herren beſchloſſen hatten, die einge-
gangenen Zeichnungen zuerſt zu prämiieren, wurden die Ent-
würfe, welche von vornherein eine Prämiierung nicht zulaſſen,
ausgeſchieden.

Alsdann wurden die reſtlichen Bilder einer genauen Durch-
ſicht unterzogen und wiederum die weniger guten zurückge-
ſtellt. Auf dieſe Weiſe blieben zuletzt nur wenige Entwürfe
übrig. Alsdann wurden diejenigen Zeichnungen herausgeſucht,
welche für den erſten Preis in Frage kommen. Zuletzi einig-
ten ſich alle Preisrichter auf die beiden erſten Preiſe mit je
500 Mark und zwar wurde das Bild: Motto Marktag mit
9 Stimmen und das andere Bild: Burg Giebichenſtein mit

n Alſo laßt uns tapfer ſtreiten mit 8 Stimmen ge-
Hierauf wurden diefenigen Entwürfe, welche einen Ehren-

preis verdienen, feſtgeſtellt. Die Herren einigten ſich zuvor
dahingehend, daß zwei Preiſe je 75 Mark und drei Preiſe je
50 Mark zur Verteilung gelangen ſollten. Die nachſtehend
verzeichneten Entwürfe wurden alle einſtimmig gewählt. Die

noch reſtlichen Bilder wurden mit ehrenden Anerken
nungen bedacht.

Hierauf wurden die Briefe herausgeſucht, welche das gleiche
Motto trugen als die prämiierten und ehrend anerkannten
Bilder, wodurch ſich folgendes Ergebnis herausſtellte:

1. Preis, 500 Mark, Entwurf Motto Markttag, Karl Sink-
witz, Niederlößnitz bei Dresden, Blumenſtraße 5.

1. Preis, 500 Mark, Entwurf Burg Giebichenſtein, Motto:
Alſo laßt uns tapfer ſtreiten, Max Lazarus, Trier, Metzel-
ſtraße 25.
Ehrenpreis 75 Mark, Motto: Graphik, Paul Fiſcher, Leip

zig, Dresdener Straße 4, Hgb. I.
Ehrenpreis 75 Mark, Motto: Winterſonne, R. Albitz, Ber

lin N. 113, Bornholmer Straße 22.
Ehrenpreis 50 Mark, Motto: Eisbahn, Paul Schneider,

Leipzig, Sebaſtian-Bach-Straße 11, IV.
Ehrenpreis 50 Mark, Motto: Chriſtmarkt, Alfred Weßner,

Collenbey.
Ehrenpreis 50 Mk., Motto: Händeldenkmal, Paul Schnei-

der, SebaſtianBach-Straße 11, IV.
t „Ehrenden Anerkennungen“ wurden bedacht:

Motto: Alter Winkel, Karl Sinkwitz, Niederlößnitz-Dresden
Blumenſtraße 5.

Motto: Grau, Max Lazarus, Trier, Metzelſtraße 25.
„Motto: Turmdohlen, Hans Stadelmann, München, Schel-

lingſtraße 103.
Motto: Händel, Mar Lazgrus, Trier, Metzelſtraße 25.
Motto: Jnferno, Ludwig Danziger, Berlin-Wilmersdorf,

Moßtzſtraße 40.
Motto: Eichendorff J, Paul Dienſt, DresdenA., Schumann

ſtraße 62.
Bedauert wurde, daß einzelne Eingänge, z. B. verſchiedene

Oelgemälde, nicht zur Konkurrenz zugelaſſen werden konnten.
z das vorgeſchriebene Format nicht eingehalten worden

ar.
Alsdann wurde zur Prämiierung der eingegangenen Photo-

graphien geſchritten.
Hierbei ergab ſich leider, daß erſte Preiſe ſowohl als auch

zweite Preiſe nicht zur Verteilung gebracht werden konnten.
Durch Stimmenmehrheit der der Jury angehörenden Herrenwurden nur 6 (ſechs) dritte Kreiſe beſtimmt. Es wurde hier-

bei in der gleichen Weiſe verfahren wie bei der Prämiierung
der eingegangenen, Aquarelle, indem nach Feſtſtellung der zu
prämiierenden Phwographien die Briefe mit den gleichen
Mottos herausgeſucht und geöffnet wurden. Hierbei ſtellte
ſich alsdann heraus, daß folgende Einſender Preiſe davonge-
tragen haben:

Motto: Gummidruck, Richard Leiter, Photograph,
Markt 1, Saalepartien.

Motto: Am Saaleſtrande, Hugo Hein, Photograph, Große.
Ulrichſtraße 36, Blick auf Kröllwitz, Jahnshöhle, Am Saale-
ſtrande.

Motto: Carmen, Heinrich Löwenberg, Magiſtrats-Bureau-
gehilfe, Liebenauer Straße 4, Am Weinberg, An der Peißnitz,
An der Rennbahn.

Motto: Saxa Loquuntur, Alfred Schlaffke, Lithograph,
Göbenſtraße 22, II, Zenkerſtraße, Trödel, Moritzburghof.

Motto: Sawenu, Referendar Weidlich. Naumburg g. Sagle,
Breithauptſtraße 1, Weinbergbrücke, Weinberg, Schurre am
Weinberg.

Motto: An der Saale hellem Strande, Karl Käſtner, SElek-
trotechniker, Friedrichſtraße 56, Moritzburg, Gimritz, Stadt-
gottesacker.

Hierauf erklärten die Herren Preisrichter nochmals, weitere
Preiſe leider nicht zur Verteilung bringen zu können.
Herren empfahlen, den photographiſchen Wettbewerb zu einem
ſpäteren Termine zu wiederholen, die zur Verfügung haben-
den Gelder zu dieſem Zwecke aufzuheben und alsdann höhere
erſte und zweite Geldpreiſe auszuſetzen. Alsdann würden
auch weit beſſere Reſultate erzielt werden.

Halle (Saale), den 11. Februar 1914.
Die ſämtlichen eingeſandten Arbeiten werden, wie von uns

bereits mitgeteilt, im Saale der Loge in der Karlſtraße zu einer
Ausſtellung vereinigt ſein, die dem Publikum bis zum
16. d. M. unentgeltlich zugänglich iſt. Wenn dabei in

Alter

Die

dem einen oder anderen Veſchauer der farbigen Zeichnungen
leich uns die Anſicht aufkommen ſollte, daß eine ganze ReiheW geie hochorigineller und wohl auch künſtleriſch einwand

freier Bilder nicht preisgekrönt wurde, dann mag man daran
denken, daß bei der Entſcheidung trotz aller Korrektheit und
Unparteilichkeit des Preisrichterkollegiums widerſtreitende
Intereſſen zutage treten mußten. Dem Verkehrsver-
ein kam es naturgemäß darauf an, ein für Halle charakteri
ſtiſches, repräſentables Bild, ein „Zugſtück“ zu bekommen Der
Verlag Voigtländer hinwiederum neigte Bildern zu, der

DieVervielfältigung möglichſt geringe Schwierigkeiten bietet. D
Künſtler des Kollegiums aber möchten am liebſten lediglich
nach künſtleriſchen Grundſätzen, nicht nach denen der Zwedck
mäßigkeit richten. So wird das Geſamturteil der Preisrichter,
wie ſie auch ſelbſt andeuteten, immer ein Kompromiß
bleiben.

Mehr Schutz den Holzarbeitern!
Jn einer am 10. Februar abgehaltenen Verſammlung der

Halliſchen Holzarbeiter referierte der Kollege
Schnabel über Unfallgefahren und Unfallſchutz an den Holz
bearbeitungsmaſchinen und unſere Forderunoen hierzu. Red-
ner ſchilderte eingehend die Entwickkung der Maſchine in der
Holzinduſtrie und legte die Gefährlichkeit derſelben dar. Trotz
dem es gute Schutzvorrichtungen gibt, unterlaſſen die
Unternehmer die Anſchaffung derſelben der Koſten wegen. Die
Berufsgenoſſenſchaften müſſen hierbei, ohne Rückſicht auf den
Unternehmer zu nehmen, die Durchführung anordnen. Auch
der mangelhaften Reviſion der Betriebe muß
durch vermehrte Anſtellung von Gewerbeaufſichtsbeamten, und
zwar aus den Kreiſen der Arbeiter, mehr entgegengewirkt
werden. Redner begründet ſodann eine Reihe weiterer Forde-
rungen an die Gewerbeinſpektionen und Berufsgenoſſenſchaf-
ten und ſchlägt die Annahme folgender Reſolution vor:

„Die heute verſammelten Holzarbeiter ſind durchdrungen
von der Ueberzeugung, daß die ſchweren Gefahren für Leben
und Gefſundheit, denen ſie ſtändig bei der Berufsarbeit an den
Holzbearbeitungs Maſchinen ausgeſetzt ſind, durch geeignete
Schutzmaßnahmen weſentlich herabgemindert werden können.
Sie nehmen mit Entrüſtung Kenntnis davon, daß Jahr für
Jahr zahlreiche Kollegen an den Maſchinen verſtümmelt und
dauernd verkrüppelt, daß Menſchenleben vernichtet werden,
nur weil im Profitintereſſe oder aus ſträflicher Leichtfertigkeit
die Anbringung von Schutzvorrichtungen unterblieben war.

Die Verſammlung begrüßt es mit Freuden, daß der Deutſche
Holzarbeiterverband eine energiſche Propaganda für beſſeren
Unfallſchutz betreibt, insbeſondere durch Einrichtung der Un-
fallausſtellung, Abhaltung von Vorträgen, Führung einer Un-
fallſtatiſtik ſowie durch Eingaben an die geſetzgebenden und
überwachenden Körperſchaften. Die Verſammlung macht ſich
die in den Eingaben erhobenen Forderungen vollinhaltlich zu
eigen und erwartet, daß ſie die gebührende Beachtung finden,
daß neben durchgreifenden geſetzgeberiſchen Reformen in Zu-
kunft eine ſtrengere Ueberwachung der erlaſſenen Vorſchriften
Platz greift und daß die Maſchinenarbeiter ſelber dabei mit
Rat und Tat zur Mithilfe herangezogen werden.

Die Verſammelten verpflichten ſich, mehr noch als bisher
alle Maßnahmen zur Erlangung eines beſſeren Unfallſchutzes
zu unterſtützen und perſönlich für die Beſeitigung vorhandener
Betriebsmißſtände und die Einhaltung der Schutzvorſchriften
einzutreten, insbeſondere auch an den im Holzarbeiterverband
beſtehenden Einrichtungen und Kommiſſionen zur Förderung
des Unfallſchutzes mitzuhelfen. Die Verſammlung erkennt
aber auch, daß die Selbſthilfe nicht von dem einzelnen, ſondern
nur durch das einige Zuſammengehen aller Berufskollegen er-
folgreich geſtaltet werden kann. Sie fordert daher alle an
Holzbearbeitungs-Maſchinen, auf Sägewerken uſw. beſchäftig-
ten Arbeiter dringend auf, ſoweit das noch nicht geſchehen iſt,
ihrer Organiſationspflicht nachzukommen und dem Deutſchen
Holzarbeiterverband beizutreten.

Jm Namen der Menſchlichkeit und der Gerechtigkeit, im
Namen Tauſender verſtümmelter Berufskollegen und der
Hinterbliebenen Getöteter, im Namen aller Arbeiter an Holz-
bearbeitungs-Maſchinen, die jede Minute ihrer Arbeitstätig-
keit vor der Gefahr eines Unfalls zittern müſſen, fordert die
Verſammlung ſchärfere Maßnahmen zur Verhütung der Un-
fälle!“

Die Reſolution fand einſtimmige Annahme.
der Geſetzgebung Beachtung finden müſſen.

Sie wird bei

Die neuen Quittungskarten-Ausgabeſtellen.
Das Verſicherungsamt für die Stadt Halle macht in

den bürgerlichen Blättern bekannt:
Gemäß Ziffer 1 und 2 der Anweiſung des Herrn Miniſters

für Handel und Gewerbe vom 20. November 1911 ſind auf
Grund des S 1455 Ziffer 1 der Reichsverſicherungsordnung die
hieſige Allgemeine Ortskrankenkaſſe hier, Brüder-
jtraßze 14, ſowie die Betriebs und die Jnnungs
krantenkaſſen mit Ausnahme der Jnnungskrankenkaſſe
der Fleiſcher-3wangsinnung als Quittungskarten-
Ausgabeſtellen für ihre Mitglieder beſtimmt
worden.

Dieſe Beſtimmung iſt mit dem 1. Januar 1914 in Kraft ge
treten.

Die Ausſtellung und der Umtauſch von Quittungskarten iſt
i bei den in Frage kommenden Krankenkaſſen zu be-
wirken

Für vie im Stadtkreis Halle (Saale) beſchäftigten Mitglieder
JFnnungs-Krankenkaſſe der Fleiſcherzwangs-

innung, für die Weiterverſicherung von Perſonen die einer
Krankenkaſſe nicht angehören, ſowie für Selbſtverſicherte er
folgt der Umtauſch und die Ausſtellung von Quittungskarten
nach wie vor durch das Verſicherungsamt Quittungs-
karten-Ausgabeſtelle Schmeerſtraße 1, 1 Treppe rechts.

Gleichzeitig wird darauf hingewieſen, daß vom 1. Januar
1914 ab für den Stadtkreis Halle nur noch eine Allgemeine
Ortskrankenkaſſe beſteht und ſämtliche Meldungen zur
Krankenverſicherung bei dieſer (Brüderſtraße 14) zu erſtatten
ind

Die Bekanntmachung iſt am 5. Februar erlaſſen worden,
fünf Wochen nach dem Jnkrafttreten der Aenderungen im
Verſicherungsweſen. Daraus geht hervor, daß dieſe im Publi-
kum noch nicht genügend bekannt geworden ſein dürften. Aber
meint das Halliſche Verſicherungsamt, daß es dieſe Unkenntnis
zu beſeitigen vermag, wenn ſeine Bekanntmachungen in wenig
verbreiteten Blättern erſcheinen z. B. der Halliſchen
Zefitung, die im Bezirk des Halliſchen Verſicherungsamtes
nur ein paar hundert Abonnenten hat und die meiſt nur von
penſionierten Offizieren, höheren Beamten, Geiſtlichen, Guts
beſitzern und alten Jungfern geleſen wird, Leuten, die mit
Krankenkaſſenangelegenheiten nie und nimmer etwas zu tun
haben? Weshalb veröffentlicht man die Bekanntmachung nicht
in ſolchen Blättern, die durch ihre Verbreitun g die
Garantie bieten, daß der Zweck der Bekanntmachung auch
ſicher erreicht wird?

doner

Abgeänderter Fortſchrittsproteſt gegen den Preußenbund.
Jn der Verſammlung des Halliſchen Vereins der Fortſchrittlichen
Volkspartei einem Referat von Herrn Beiſchlag-
Leipzig und nach einigen Abänderungsvorſchlägenfolgende Reſolution angenommen: t wtasen

Der Verein der Fortſchrittlichen Volkspartei in Halle betont
daß die Vorma chtſtellu ung Preu ßens im Reiche gewahrt
werden müſſe. Dagegen erhebe die Verſammlung den ſchärfſten

Proteſt gegen das Vorgehen des Preußenbundes. Die g
jener In gefallenen herabſetzenden Aeußerung
gegenüber dem Reichstag müſſen auf das energiſch
zurückgewieſen werden. Der parlamentariſchen Vertrety
der Fortſchrittlichen Volkspartei im Reichs und Landtag ſpreg
die Verſammlung Dank und Anerkennung für ihr entſchloſſen
Eintreten für die Rechtseinheit und den Rechtsſtaat aus. J
Verſammlung hegt die Hoffnung, daß die Parteigenoſſen in all
Landesteilen geſchloſſen und friedfertig für die Stärkung de
Reiches jederzeit wirken werden.“

Wenn man den Wortlaut dieſer Entſchließung mit dem Jnhalt de
Rede des Leipziger Fortſchrittlers vergleicht, läßt ſich der Gedan,
nicht unterdrücken, als ob die erſtere mit reichlich viel preußiſch
„Diplomatie“ zu Papier gebracht worden ſei. Herr Beiſchlag ha
nach dem Bericht der SaaleZeitung u. a. ausgeführt, es ſci x
das Beſtreben einer kleinen Gruppe ſelbſtiſcher, wirt
ſchaftlich intereſſierter Junker, eine Mauer zwiſche
Preußen und dem übrigen Reich aufzurichten. Die Mainlinie
längſt gefallen, dagegen könne man mit viel mehr Berechtigun
von einer Elbelinie reden: öſtlich der Elbe ſei der Gegenſe
zwiſchen Herr und Volk dank der herrſchſüchtigen Schich
des konſervativen Großgrundbeſitzes noch imnfer nie
verwiſcht; während weſtlich der Elbe ein ſolcher Gegenſatz un
bekannt iſt.“ Von dieſer friſchen, draufgängeriſchen, deutliche
Sprache bemerkt man in der beſchloſſenen Reſolution nichts
Dafür aber muß der Leſer das Bekenntnis zur Friedfertigkeſ
der fortſchrittlichen Parteigänger genießen. Weshalb nur Meh
man in ihren Kreiſen, es gäbe noch Menſchen, die den preußiſche
Fortſchrittlern von heute irgendwelche revolntionäre Tate
zutrauten

Die Tätigkeit der Halliſchen Fürſorge für Lungenkranke er
fuhr im Monat Januar eine erhebliche Steigerung. Die Sprecd
ſtunden wurden von 865 Perſonen beſucht. Zugänge waren alle
142. Auswurfunterſuchungen wurden 69 veranlaßt davon ergabe
9 die Anweſenheit von Bazillen. Hausbeſuche wurden von de
Schweſtern 650 gemacht, 18 Kranke den Kaſſenärzten oder Poli
kliniken überwieſen. Von unbemittelten wurden ambulant mi
Tuberkulin 34 Perſonen behandelt. Hautimpfungen auf Tuberknlof
wurden 92 vorgenommen, davon 50 mit poſitivem Ergebnis. Vo
den erſtmalig Unterſuchten teilten 75 das Bett mit einer, 3 m
2 Perſonen. Es wurden abgegeben oder vermittelt Milchzettel 2
Betten 2, Seife, Spuckflaſchen, Thermometer 12, Eſſen vierme
Offene Tuberkuloſen befanden ſich 73 in Ueberwachung. Mietz
zuſchüſſe liefen 38, 2 kamen neu hinzu. Waſchfrauen ſtellten wi
zweimal, in 10 Fällen iſolierten wir Kranke im Bett. 20 Kohl
zettel auf zuſammen 21 Zentner Kohlen wurden ausgegeben. E
ſind Beihülfen gegeben oder die Aufnahme auf Koſten andere
Körperſchaften veranlaßt in Heilanſtalten fünfmal, in die Kinder
heilſtätte zweimal, ins Krankenhaus dreimal, ins Pflegeheim einmal
22 Kinder wurden für Ferientolonien in Vorſchlag gebracht, 4 fü
Seeaufenthalt, 1 für Soolbad, 4 für den Schlafpavillon. Zweima
wurden Beiträge zu Landaufenthalt und zur Unterbringung eine
Kindes gegeben, deſſen Mutter eine Heilſtättenkur durchmachte.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſche,
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 9. Februar 191
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 h
Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 73, niedrigſter Preis
66, häufigſter Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 73, nie
drigſter Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk.; für Kühe: Höchſte
Preis 70, niedrigſter Preis 54 Mk.; für Saugkälber: Höchſte
Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 83 Mk. für Lämme
uud Maſthammel: r Preis 84 Mk. niedrigſter Preis M
für Schafe: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 609, figſter
Preis 71 Mk.; für Schweine: ger Preis 67 277 rPreis 62, häufigſter Vreis 65 Mk. Bei den Schweinen
ſich der reis auf 50 kg Schla ch tgewicht. (Sewogen und de
ghit werden nur die beiden rperhälften, einſchließlich de
Schmeres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames
Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Heute abend zum 12. Male Wie einſt im Mai
Morgen Freitag zum Gedächtnis von Wagners Tode
fliegende Holländer. Sonnabend zum letzten Male Zopf und
Schwert. Schülerkarten an der Tages- und Abendkaſſe. Sönn
tag vormittag 115 Uhr neunte Vorſtellung Der lebende Leich
nam. Nachmittags 5 Uhr zweite Feſtvorſtellung Parſifal.

Schwerer Unglücksfall. Eine 88 jährige Witwe wurde in der
Magdeburger Straße beim Ueberſchreiten des Fahrdammes von
einem in der Fahrt befindlichen Motorwagen der Stadtbahn er-
faßt und zur Seite geſchleudert. Sie wurde im bewußtloſen Zu
ſtande der Kgl. Klinik zugeführt. Anſcheinend hat die Angefahrene
eine Schädelverletzung erlitten. Die Schuldfrage ſteht noch nicht feſt.

Wer iſt der Dieb? Zu dem bereits kurz gemeldeten Dieb-
ſtahl in dem Hauſe Magdeburgerſtr. 63 iſt noch zu erwähnen, daß
der Geſchädigte eine Belohnung von 300 Mk. ausgeſetzt Der
Diebſtahl iſt am 8. Februar zwiſchen 4/2 und 6/4 Uhr nachm.
ausgeführt. Die Korridortür und zwei Türen in der Wohnung
ſind mit Nachſchlüſſeln oder Dietrichen geöffnet. Aus einem Be
hälter, der mit vorgefundenem Werkzeug erbrochen worden iſt,
ſind gegen 2000 Mk. bar und in verſchiedenen Kaſſenſcheinen und
das Sparkaſſenbuch 19 707 der Sparkaſſe des Saalkreiſes geſtohlen
worden. Der Tat verdächtig iſt ein Mann von folgendem Aus
ſehen: 26 bis 28 Jahre alt, etwa 1,75 m groß, ſchlank, dunkleHaar, kleiner, dunkler Schnurbart, geſunde Geſichtsfarbe, mit
n em, weichem Filzhut und braunem Ulſter bekleidet Vi
eicht hat ihm ein r gehört, das vor dem Hauſe geſtanden

hat. Mit ihm wir ein Radfahrer in w. e vondem nachſtehende Beſchreibung abgegeben wird. Anſcheinend Ar
beiter etwa 18 Jahre alt, 160 em groß, hieſige Mundart, bekleidet
mit Klappmütze, bräunlichem Anzug. Sein rrad hatte weit
nach unten gebogene Lenkſtange, in deren Mitte die Klingel be
feſtigt iſt, und neuen, durchlöcherten, hellbraunen Sattel. Dieſe
beiden Männer ſind in und vor dem Hauſe geſehen worden. Der
zuletzt beſchriebene iſt die Magdeburgerſtraße vom Walhallatheater
hergekommen. Angaben zur Ermittelung der Täter ſind an die
Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 36, zu richten.

Kleine Chronik. Der hinter dem Kleinen Galgenberge ge
landete Militärdoppeldecker „Büffel“ ſtieg geſtern mittag nach
Behebung des Motorſchadens wieder auf. Ein 13 jähriger
Schulknabe, der ſich auf dem hieſigen Perſonenbahnhof umhertrieb,
wurbe in Polizeigewahrſam genommen. Er gab an, aus Augs
burg zu ſtammen und auf der Reiſe zu einem in Berlin wohn-
haften Bruder zu ſein. Seine Fahrkarte lautete jedoch nur bis
Halle. Geldmittel beſaß der Knabe nicht mehr. Ermittelungen
ſind angeſtellt. Wegen Körperverletzung und Bedrohung ſeiner
Ehefrau wurde ein in der Keferſteinſtraße wohnhafter Handels
mann feſtgenommen und eingeliefert. Geſtohlen wurden am
10. Februar ein Herrenfahrrad, Marke Burghardy, Rahmen und
Felgen ſchwarz, nach unten gebogene Lenkſtange, ohne Freilauf,
neue Kette und neuer Sattel mit den Buchſtaben O. P. oder O. N.;
ein Herrenfahrrad, Marke Wanderer, Rahmen und Felgen ſchwarz,
wagerechte Lenkſtange ohne Griffe, Freilauf mit Rücktrittbremſe.

Vereins- und Vergnügungskalender.
„Jm Apollotheater findet, wie man uns ſchreibt, Montag,
den 16. d. Mis. die Erſtaufführung des großen Senſationsſchau
ſpiels Maria Antoinette ſtatt. Dieſes hervorragende Werk, von
Herrn Dir. James Bauer mit eigener, glänzender Ausſtattung
und erſtklaſſiger Beſetzung inſzeniert, hat in den größten deutſchen
Städten durchſchlagenden Erfolg errungen. Jn England hat das
Werk ca. 19000 Aufführungen erlebt. Maria Antoinette behandelt
in acht Aufzügen das Drama der franzöſiſchen Revolution
wirkungsvolie dramatiſche Szenen und farbenprächtige Bühnen-
bilder feſſeln das Intereſſe des Publikums. Der Vorverkauf hat
bereits begonnen.

Die ſtudentiſchen Volksunterrichtskurſe ren
am 14. Februar das diesjährige Winterfeſt in der Saalſchloßbrauerei, Alle Freunde und Teilnehmer unſerer Kurt
freundlichſt eingeladen. (Siehe Jnſerah).
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Zeitraum des Vorjahres.

Warum macht man bei 6000 Mk. halt

Wörmlitz. Gemeindewahlen. Diſtriltsverſa
Sonnabend, den 14. Februar, abends 8/2 Uhr, im Gaſthaus
Wörmlitz Stellungnahme zu den Gemeinderatéswahlen und Auf
ſtellung der Kandidaten. Die Mitglieder werden zu zahlreichem
Beſuch eingeladen.

Bruckdorf. Gemeinderatsſitzung. Die Tagesordnung war
folgende: 1. Unterſtützung der Witwe Heiland und des Arbeiters
Dollate; 2. Beſchlußfaſſung über Straßenausbaukoſten der Straße
Nummer 17 am Oſendorfer Weg: 3. Wahl des Schulvorſtandes;
4. Prüfung der Wählerliſte. Weil die Tagesordnung ſo wichtig
war, ſtellte der Gemeindevorſteher den Antrag, die Oeffentlichkeit
auszuſchließen, wogegen ſich die dritte Klaſſe wendete. Die Ab
ſtimmung ergab acht Stimmen mit nein, mithin war der Antrag
angenommen. Erſter Punkt: Nach langer Debatte wurde beſchloſſen,
die beiden zu unterſtützen. Zweiter Punkt: Hier handelt es ſich
um Straßenausbaukoſten bei Anlegung neuer Grundſtücke. Es
wurde beſchloſſen, den beſtehenden Gemeindebeſchluß hochzuhalten.
Jn den Schnuſvorſtand wurden die Herren Bennemann, Hilprecht,Petermann, Starke und Sattler gewählt. Prüfung der Wählerliſte:
Genoſſe Sattler hatte Einſpruch erhoben, den Konſumverein aus
der Wählerliſte zu ſtreichen ferner die Genoſſen Lorenz und
Zieger, weil ihnen die Steuern der Kinder nicht angerechnet ſind.
Hierauf erwiderte Genoſſe Sattler, die Verſammlung möge be-
ſchließen, was ſie wolle, wir halten unſere Beſchwerde hoch. Der
Gemeindevorſteher frägt an, ob die Vertretung mit dem gegebenen
Beſcheid einverſtanden iſt. Die Abſtimmung ergab ſechs gegen
vier Stimen. Alſo iſt die Vertretung mit dem Beſcheid des Herrn
Gemeindevorſteher einverſtanden. Die Vertreter der dritten Klaſſe
verlangten von der Vertretung, daß die zwei Anſprüche anerkannt
werden. Die Abſtimmung ergab ſechs gegen drei Stimmen.
Genoſſe Sattler frägt weiter an, ob der Berginſpektor Heckmann
die Steuern gezahlt hat, um den Sitz der erſten Klaſſe erwerben
zu können; wenn dies nicht zutrifft, ſo hätten wir bis jetzt zwei
Unanſäſſige in der erſten Klaſſe gehabt.

Peißen. Das Los des Eiſenbahners: er wird zum
Krüppel! Am Dienstag wurden auf dem hieſigen Bahnhof dem
Bahnunterhaltungsarbeiter Henze aus Zwebendorf während der
Abfahrt eines Arbeitszuges beide Unterſchenkel abgefahren. Nach
Anlegung eines Notverbandes wurde der Verletzte nach der Klinik
in Halle gebracht. Henze iſt verheiratet und hat zwei Kinder.

Könnern. Stadtverordneten- Sitzung. Der Gärtner
Schaaf bat in einer Eingabe um Herſtellung eines Fußweges von
der Bahnallee nach ſeinem Grundſtück. Da es ſich aber um einen
Privatweg handelt, hielt es der Magiſträt für bedenklich, etwas
daran zu tun. Die Stadtverordneten ſchloſſen ſich dieſer Anſicht
an. Das Elektrizitätswerk hatte im letzten Vierteljahr eine
Mindereinnahme von 523 Mk. vom Lichtverbrauch und eine Mehr-
einnahme von 1318 Mk. vom Kraſtverbrauch gegenüber dem gleichen

Das ihm angeſchloſſene Waſſerwerk
hat in demſelben Zeitraum 40200 Kubikmeter Waſſer geliefert;
davon hat die Aktien-Malzfabrik 24741. Kubikmeter verbraucht.
Der Etat des Elektrizitätswerkes balanciert in Einnahme und
Ausgabe mit 39700 Mk. Der Lichtverbrauch, Straßenbeleuchtung
und für Private, ſoll 23000 Mk. betragen und der der Kraft
12500 Mk. Der Etat des Waſſerwerks balanciert mit 27 100 Mk.,
das iſt ein Mehr gegen das Vorjahr von 500 Mk. Beide Etats
wurden auf 3 Jahre angenommen. Hierbei machte der neu ge-
wählte Beamtenvertreter Hartung auf die Schäden des be-
ſtehenden Waſſertarifs aufmerkſam. Er wies treffend nach, daß
die Kleinbeamten, Kleingewerbetreibenden und Arbeiter J
den Landwirten ganz beſonders im Nachteile ſind. Der Ma
giſtratsvertreter gab gewiſſe Härten zu und verſprach auch, bei der
in ſpäterer Zeit ſtattfindenden Reviſion des Tarifs Abhilfe. Jm
großen und ganzen verteidigte er aber den Tarif und betonte da-
bei, daß das Kinderprivileg, das nebenbei bemerkt von uns auch
gehörig kritiſiert wurde, ſchon durch die Steuer berückſichtigt
worden Man müſſe immer das Soziale dabei im Auge
haben. as meinen wir auch. Wenn z. B. ein Arbeiter mit
einer ſiebenköpfigen Familie 1440 Mk. verdient, ſo muß er 24 Mk.
Waſſergeld bezahlen, das iſt der 60. Teil ſeines geſamten Ein-
kommens. Ein Reicher, mit einem Einkommen von 10000 Mk.,
mit Frau und Dienſtmädchen, braucht aber nur 40 Mk., oder den
zweihundertundfünfzigſten Teil ſeines Einkommens zu
opfern. Das iſt auch ſozial, je nachdem, durch welche Brille man
es betrachtet. Der Hartungſchen Kritik noch anfügen:

ind zieht nicht das ge-Und warum gibt man das Vadewa er

lung am

ſamte Einkommen heran U mrſo billig ab Eine Badeeinrichtung können ſich eben nur Reiche
oder Wohlhabende leiſten, und deshalb iſt auch das noch ein Vor-
teil für ſie. Die Zuſammenſetzung der Kommiſſionen iſt bis
auf kleine Aenderungen dieſelbe geblieben. Die Schul
deputation'beſteht aus den Stadtverordneten Laue und Schröder
und aus den Bürgern Geſerick und Keller. Die der Fort-
bildungsſchule aus den r Klemme und Buch
mann, aus den Kaufleuten Schmerwitz und Hecklau und aus dem
Stadtverordneten Die ſo notwendige Unterführung
der Köthener Straße wird nun doch unterbleiben. Die Stadt
verordnetenverſammlung hat einen Beitrag zu den Koſten ab-
gelehnt, infolgedeſſen hat auch die Bahn „kein beſonderes Inter
eſſe' daran, d. h. es iſt dort noch nicht die genügende Anzahl
Unfälle paſſiert.

Parſifal im StadtTheater.
Ein Bühnenweihfeſtſpiel vow Richard Wagner.

Man wird der Ueberzeugung Ausdruck geben müſſen, daß
ſich ſeit der Zeit, in der Wagner gegen den Schlendriam der
deutſchen Opernbühnen polemiſjierte, und aus dieſer inneren
wie äußeren Notlage heraus der Gedanke ſeines eigenen Feſt
ſpielhauſes wuchs, unendlich viel geändert hat. Heute iſt faſt
jede Provinzbühne in der Lage, Werke des Meiſters würdig
aufzuführen. Eine Zeit, wie die unſere, bedarf dringend der
Tröſtung hoher Meiſterkunſt, die uns „über alles Gemeine
raſch am Aether hinträgt“. Genießen wir darum die unſchätz-
bare Gunſt, daß uns Deutſchen ein Meiſter wie Wagner über
den Tod hinaus lebt und in ſeiner Kunſt- und Weltanſchau-
ung alles wahrhaft Große neu belebt, olles Niedere und Kleine
abwehrt. Wagner gibt uns in ſeinen Kunſtwerken die Kriſtalli-
ſation ſeiner ethiſchen Gedanken. Jedes Kunſtwert iſt bei ihm
das Ergebnis ſeiner künſtleriſchen Jntuition, iſt emporgewachſen
aus ſeinem Jnnerſten. Jn den Parſifal hat er den endgültigen
Ausdruck ſeiner höchſten muſikaliſchen und moraliſchen Ueber
zeugung hineingelegt: Parſifal iſt das höchſte künſtleriſche
Glaubensbekenntnis des Meiſters. Endlich nun, 30 Jahre
nach dem Tode Wagners, hat der „reine Tor“ Parſifal ſeine
keuſche Einſamkeit auf dem Hügel bei Baireuth verlaſſen, um
als weltwanderndes Erdenkind ſeine Fahrt anzutreten. Und
unſere Stadt Halle iſt eine der erſten Stationen, wo Parſifal
Raſt macht. Mit Genugtuung kann man auch feſtſtellen, daß
tiefe, echte Begeiſterung im Verein mit Einflüſſen der Bai-
reuther Schule etwas zuwege gebracht hat, nämlich: das ge-
meinſame Beſtreben der Leiter unſeres Stadttheaters nach
einer dem ernſten Stoffe entſprechenden, würdigen und durch-
aus künſtleriſchen Aufführung! Auch die Aeſthetik erwies ſich
in dieſem Punkte als fein differenziert, weil der ParſifalStoff
mit ſeinen unmittelbar an die Myſterie der chriſtlichen Religion
berührenden Vorgängen an das Seelenleben und ſeine intim-
ſten Regungen herantritt, und nicht nur die ſchabloniſierende
Tendenz, ſondern auch jeden kleinſten Mangel an die aus dem
Geiſte der Schöpfung gebieteriſch geforderten Darſtellung aufs
heftigſte zurückweiſt. Wie nun der Parſifal eine Sonderſtel
lung als Kunſtwerk in der muſikaliſchen Literatur einnimmt, ſo
muß ihm eine ſolche auch auf den Brettern, die die Welt be
deuten, gewährleiſtet werden, ſoll nicht die ganze Wirkung
oder ein großer Teil von ihr verloren gehen. Sie aber bedingt

den Fortbeſtand des mit außergewöhnlichen ſgeniſchen und
küwſtleriſchen Anſprüchen an die Theaterleitung herantreten
den Werkes. Das berühmte Vorſpiel rechtfertigt ſeine viel
getadelte und beſpottete Potpourriform durch eine Reihe mit
logiſcher Notnendigkeit aufeinander ſolgender, mit voller An
ſchaulichkeit von uns zu erzeugender Traumbilder. Das ganze
Werk beſteht aus drei Aufzügen. Man muß es als einen
Vorzug hervorheben, daß jeder einzelne einen ſcharf ausge
prägten Grundton aufweiſt, zugleich, daß trotz aller Mannig-
faltigkeit in der Muſik und der Lebendigkeit der Handlung
jeder dieſer Aufzüge mit der Beſtimmtheit eines einzigen
großen Ereigniſſes wirkt. Die Haltung des erſten Aufzuges
iſt feierlich myſtiſch, man hat an ſeinem Schluſſe einen Ge-
ſamtausdruck, ähnlich wie nach dem Anhören eines Paleſtring-
ſchen Chorſatzes. Der zweite iſt aufgeregt bis an die Grenze
des Möglichen. Die erſte Szene, die Zwieſprache zwiſchen
Klingſor und Kundrhy iſt eine der ſprödeſten, die je für die
Bühne erſonnen iſt. Der darauffolgende Blumenmädchen-Chor
entſchädigt aber in reichem Maße. Der dritte Aufzug iſt
wieder friedlich, verklärt, ihn durchweht die höhere fromme
Ruhe eines ſchönen Sonntagabends. Verbhehlt darf aber hier
nicht werden, daß auch im Parſifal ermüdende Längen un-
leugbar vorhanden ſind.

Die Aufführung unter H. 5. Wetzlers muſikaliſcher und
Theo Ravens ſſzeniſcher Leitung bedeutete, wie ſchon oben
geſagt, einen glänzenden Erfolg unſerer Oper und übertraf
die kühnſten Erwartungen. Jn den ſzeniſch echt und mit
feinſtem Farbengefühl ſtiliſierien, vlaſtiſchen Bildern, mit Hil
prachtvoller Koſtüme, künſtleriſch ſtark empfundener Darſtelle:
gruppen und glänzend geführter Maſſenregie, trat die Hand
lung in machtvolle Theaterwirklichkeit. Man muß offen ge-
ſtehen, eine ſo bis ins kleinſie techniſch und geiſtig abgerundete
Wiedergabe eines Werkes hier ſelten erlebt zu haben. Eine Reihe
beſonders günſtiger Umſtände kam weiter dem
Theaterleitung zu Hilfe: die Mitwirkung von ausgezeichneten
Soliſten, die zum Teil auch in Baireuth wirken, ein vor-
züglich zuſammengeſtellten Chor und endlich ein Orcheſter, das
durch prachtvolle Klangwirkungen glänzte. Einige kleine Eni-
gleiſungen und Malheuerchen im Orcheſter und auf der Bühne,
die ſich in den nächſten Aufführungen leicht vermeiden laſſen,
können die prächtige Auffirhrung nicht im geringſten beeinträch-
tigen. Die Soliſten ſtanden ſämtlich auf der Höhe ihrer
äußerſt ſchwierigen Aufgaben

Die eigenartigſte und komplizierteſte Geſtalt, die je geſchrie-
ben iſt, iſt die der Kundry. Martha Leffler-Burckard
vollbrachte mit der Wiedergabe dieſer Rolle eine Leiſtung,
muſikaliſch wie darſtelleriſch, die wohl kaum beſſer gegeben
werden kann. Walter Kirchhoff als Parſifal war geſang-
lich wie immer glänzend. Unterſtützt durch ein wunderbar ab-
geklärtes und natürliches Spiel kam der „reine Tod“ und dann
das Erwachen zu ſeiner ihm beſtimmten Sendung als Erlöſer
zum ſchönſten Ausdruck. Der jugendfriſche Tenor dieſes Künſt-
lers eignet ſich ausgezeichnet für die Rolle des Parſifal. Leider
machte ſich am Schluſſe eine kleine Jndispoſition bemerkbar.
Walter Soomer lieh ſeinem Amfortas, die menſchlich-be-
greiflichſte Figur des ganzen Dramas, ſeine ausgereifte Ge
ſangskunſt und bewies von neuem, daß er ein Wagner-Sänger
und Darſteller erſten Ranges iſt. Den Gäſten ebenbürtig war
unſer Halliſcher Künſtler Franz Schwarz als Gurnemang.
Nur lieben und verzeihen, helfen und wieder helfen kennt
dieſer Greis. Geſanglich ſtand Schwarz wie immer auf ſtolzer
Höhe. Den dämoniſchen Klingſor gab Erik van Horſt mit
ſtark dramatiſchem Akzent, wie es dieſe Partie ganz richtig
verlangt. Gefanglich war er nicht immer glücklich disponiert,
einige hohe zu naſale Töne trübten die ſonſt gute Leiſtung
etwas. Den unſichtbaren Titurel ſang Theo Raven mit
ſchönem Ausdruck und Phraſierung. Die Altſtimme aus der
Höhe vertrat Frida Gollmer. Ausgezeichnet waren eben-
falls die ungemein ſchwierigen Chöre, die auch im Parſifal
eine bedeutſame Rolle ſpielen. Es iſt eine Seltenheit, daß
man dem Chor ein Lob ſpenden kann, aber diesmal hat er
es redlich verdient. Vor allem der Siadtſinge-Chor, der die
höchſte Höhe ſang, unter der Leitung von Karl Klanert,
vollbrachte eine Leiſtung, die höchſten Lobes wert iſt. Es war
ein Genuß, dieſen friſchen Knabenſtimmen zu lauſchen. Hier
hat ſich wieder gezeigt, daß dieſer Chor höchſten künſtleriſchen
Anſprüchen genügt; und es iſt nur zu bedauern, daß dieſe
Knaben gezwungen ſind, bettelnd und ſingend die Straßen
unſerer Stadt zu durchziehen. Dieſe Zuſtände ſind einer
Muſikſtadt wie Halle unwürdig. Die Ritter-Chöre und die
Chöre der mittleren Höhe waren rhythmiſch gut ſtudiert, dyna-
miſch könnte namentlich der Ritter-Chor noch einige Proben
vertragen. Der Blumenmädchen-Chor, an der Spitze die
Damen von Boer, Bruger-Drevs, Neiße, Kühn,
Nolte und Goll mer war für das Auge und Ohr von ſinn-
licher Schönheit. Die übrigen kleinen Rollen waren entſpre-
chend gut beſetzt. Das in großer Toilette erſchienene Publi-
kum nahm die Aufführung mit ehrfurchtsvollem Schweigen
auf, der Eindruck war ein ſichtlich erhabener. Ob wohl nun
bei einem Teil des Publikums die Parſifal-Senſationslüſtern-
heit geſtillt ſein wird? Wohl kaum!

Nun bleibt nur noch zu wünſchen, daß auch den minder-
bemittelten Kreiſen Gelegenheit gegeben werde, ſich dieſes
Werk anzuſehen. Der Mangel an geeigneter Subvention ver-
hindert aber oft die beſten Abſichten. Vielleicht findet ſich auch
ein Kunſtmäzen. Hoffen wir das beſte! --ch.
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Soziales.
Hausbeſitzerfrechheit.

Unter den Hausbeſitzern kann man ohne Mühe wahre Pracht-
exemplare entdecken. Was ſie ihren Mitmenſchen zu bieten
wagen, das verraten ſchon die durchweg gebräuchlichen Miets-
kontrakte. Jn Zeiten der Wohnungsnot, die ja für kleine
Wohnungen faſt ſtändig beſteht, ſteigen die Anmaßungen der
Hauspaſchas oft bis zur Unerträglichkeit. Was ſich ſo ein
Hausbeſitzer alles erlauben kann, beweiſt folgende Notiz der
klerikalen Mülheimer Volkszeitung:

Auf ein Wohnungsgeſuch in einer hieſigen Zeitung lief
unter anderem folgende Offerte ein: „Die Bedingung iſt
aber, daß Sie immer kinderlos bleiben und daß
Sie mindeſtens monatlich 250 Mark ver-dienen da ich nur auf Leute reflektiere, die eines beſſeren
Herkommens ſind und wenn möglich guch mit Vermögen.
Wenn ſolches zutrifft, können Sie die Wohnung gleich be-
ziehen.“

Daß der Mann ein Einkommen von monatlich 250 Mk. ge-
wiſſermaßen als Exiſtenzminimum betrachtet, könnte uns ja
ſchließlich wieder verſöhnlich ſtimmen wir befürchten aber,
daß er nicht konſequent bleibt und mit am lauteſten auf die
Begehrlichkeit der Arbeiter ſchimpft, wenn ſie danach trachten,
ihren Lohn auf nur einen Bruchteil obiger Summe zu bringen.
Daß er ſich aber auch in die allerintimſten Familienangelegen-
heilen zu miſchen erdreiſtet, iſt eine jener Frechheiten, die an
den Pranger geſtellt werden müſſen, um ſo mehr, als ſie von
dem Angebkörigen einer Kaſte ausgeht, die in Stagt und Kom-
mune Privilegien genießt unter dem Vorwande, dem Wohle
des Ganzen beſonders wertvolle Dienſte zu leiſten

Allerlet.
Alerlei Aufmerkſamkeiten für Oberſt Reuter.

Wie der Braunſchweigiſchen Landeszeitung von wohlunter
richteter Seite aus Straßburg gemeldet wird, hat der Oberſt
Reuter außer den Glückwünſchen anläßlich ſeiner Freiſprechung
auch über 30 000 Briefe, Poſtkarten und Telegramme be-
leidigenden und ſchmähenden Inhalts aus Elſaß-
Lothringen zugeſtellt erhalten.

Die Einſtellung des Verfahrens gegen den Maſſenmörder
Wagner.

Auf die Anfrage des Abgeordneten Eiſele wegen der Behand-
lung des Maſſenmörders Wagner hat der Juſtizminiſter
folgende Antwort gegeben: „Das Juſtizminiſterium hat die
Abſicht, in der Strafſache gegen den vormaligen Hauptlehrer
Ernſt Wagner von Degerloch wegen Mordes und Brandſtiftung
den Beſchluß über die Außerverfolgſetzung des Angeſchuldigten,
ſoweit ſein Jnhalt zur Aufklärung der Oeffentlich-
keit von Bedeutung iſt, dem Wortlaut nach bekannt-
zugeben, ſobald ihn die Akten, die zurzeit bei der Straf-
tammer nicht entbedrlich ſind, vorgelegt ſein werden.“

Bergmanns Tod.
Auf Schacht Bruchſtraße bei Langendreer erſtickte Mitt

woch der Schießmeiſter Siemanſchit an Wettergaſen.
Auf der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer bei Hamborn ſtürzte

Mittwoch nachmittag ein Revierſteiger in einen Schacht und
war ſofort tot.uf Schacht Langenbram bei Eſſen geriet ein Bergmann

hereinhrechende Geſteinsmaſſen und wurde tot hervor-
v 0

Die Nationalflugſpende erſchöpft.
Das Kuratvrium der Nationalflugſpende ſchreibt: Die
Summe von 800000 Mk. für Prämienflüge iſt durch die außer
ordentlichen Leiſtungen der deutſchen Piloten überraſchend
ſchnell erſchöpft worden. Es wird daher darauf hingewieſen,
daß weitere Flüge im Rahmen der diesjährigen Ausſchreibung
nicht mehr prämiiert werden können.

Daß die Mittel ſo überraſchend ſchnell erſchöpft ſind, war
nur durch eine unerwartet ſchnelle Erreichung des erſtrebten
Zieles möglich. Die Leiſtungen haben ſich unter dem förder
lichen Einfluß der zugeſicherten Prämiierung ſo geſteigert, daß
der Vorſprung Frankreichs, hinter dem Deutſchland zu Beginn
der Arbeiten der Nationalflugſpende weit zurückſtand, heute
ſowohl im Fernfluge innerhalb 24 Stunden, als auch im un
unterbrochenen Dauerfluge weit überboten und Deutſchland in
den Beſitz der wichtigſten Weltrekorde gekommen iſt. Stoefflers
Flug von über 2090 Kilometer in 24 Stunden, Langers Dauer-
flug im geſchloſſenen Kreiſe über 14 Stunden und endlich
Jngolds weiter Ueberlandflug in 16ſtündigem ununterbrochenen

anerfluge ſind Leiſtungen, mit denen das deutſche Flugweſen

an die erſte Stelle gerückt iſt. e
Ein Flug über den höchſten Berg Europas.

Der Flieger Parmelin überflog den Montblanc am Dienstag
in einer Höhe von 5300 Metern und war zunächſt bei Cour-
nayeur am Fuße des Montblanec gelandet. Dann war er wieder
aufgeſtiegen und bis Aoſta geflogen. Als die Menge den
Apparat hoch am Horizont erſcheinen ſah, wurden alle von un

r idichten Ne og Parmelin ni r mäßig direkt naTurin, r im bei z ebrauchte zur rfliegung des tblanc 154 Stunden. Die
Menge leiſtete dem hakberſtarrten Flieger bereitwillig Hilfe.

Seine drei Kinder und ſich ſelbſt getötet.
n Altona, in der Nachtigallenſtraße 6, hat der frühere Feuerwe un und n rbeiter Klo ſeine drei ne

Mädchen von dr und acht Vorg mit einem Beil er
ſchlagen. Nach der grauſigen Tat machte Klonkzinski ſeinem Leben
durch ein Ende. Das Motiv zur Tat bilden zerrüttete
Eheverhältniſſe.

Folgen der Eiferſucht.
Als Dienstag im Kloſter Vierzehnheiligen in Würzburg die

Hochzeit des Dienſtmädchens Himmelſtein mit dem Stukkateur
Späth ſtattfinden ſollte, erſchien während der Trauung eine frühere
Geliebte des Späth. Die Braut geriet darüber in ſo große Auf-
regung daß ſie plötzlich krank wurde und bald darauf, noch mit
dem Brautkleid angetan, verſtarb.

Dienstag abend gab ein 27jähriger Zimmermann in Nürnberg
auf ſeine Geliebte, weil ſie das Verhältnis löſen wollte, mehrere
Revolverſchüſſe ab, von denen zwei dem Mädchen in den
Rücken gingen. Jn lebensgefährlichem Zuſtande wurde ſie
ins Krankenhaus gebracht. Der Täter wurde verhaftet.

Ein Liebesdrama hat ſich auch im Orte Senneheim bei Biele
feld zugetragen. Der 22 Jahre alte Bäcker Hahne verfolgte ſchon
ſeit langem die 19 Jahre alte Bäckermeiſterstochter. Kröger in
Senneheim mit Liebesanträgen. Als er Dienstag wieder von ihr
abgewieſen wurde, zog er einen Revolver und feuerte drei Schüſſe
gegen das Mädchen ab, das in Hals und Kopf getroffen wurde
und ſofort tot war. Darauf erſchoß Hahne ſich ſelbſt.

Vom Dache geſtürzt.
Ein Berliner Hausbeſitzer hatte wegen einer Hyvpotheken

angelegenheit auf dem Dache ſeines Hauſes Meſſungen vorzunehmen.
Als er dicht an der Dachrinne entlang ſchritt, verlor er das Gleich

und ſtürzte rücklings in die Tiefe. Auf dem Transport
nach dem Krankenhauſe erlag er ſeinen Verletzungen.

TTyphus-, Maſern und Scharlachepidemie.
Die in Matzwitz in Oberſchleſien herrſchende Typhusepidemie

greift ſtark um ſich. Die tückiſche Krankheit hat bis jetzt vier
Menſchenleben hinweggerafft. Sechzehn Typhus-
kranke ſind im Ottmachauer Jſolierkrankenhauſe untergebracht.

Diy in Klodebach herrſchende Maſern und Scharlachepidemie
hat ſvſchs Opfer gefordert.

Der Mordpfarrer verurteilt.
Der nach Amerika geflüchtete Pfarrer Schmidt, der ſeine Ge-

liebte erwürgte, iſt in Neuyork zum Tode durch den elektriſchen
Stuhl verurteilt worden. Die Hinrichtung iſt auf die Woche
angeſetzt, die am 23. März beginnt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, Parteinachrichten, Aus
land und Feuilleron Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales, Am die
Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saalkreis Otto Kilian;
für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen Wilhelm Herzig;
Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der Halliſch. Genoſſenſchafts
Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Eine unſerer erſten Seifenfabriken Deutſchlands, die durch ihre

vorzüglichen Produkte in weitem Umkreis beſtens bekannte und
angeſehene Firma Halleſche DampfSeifen- und Parfümeriefabrik
Stephan Co., Halle (Saale) kommt ſeit kurzem mit einer neuen
Seife in den Handel.

Dieſe Seife genannt Halesto Benzin Seolfe mit dem
Raben übte eine geradezu auffallend reinigende, desinfizierende
und bleichende Wirkung auf die Wäſche aus. Sie reinigt auf die
einfachſte Weiſe jede Wäſche, jeden Stoff ohne Kochen und Reiben,
ſie verrichtet die Arbeit der Waſchfrau gewiſſermaßen automatiſch.
Da die Benutzung dieſer Seife auch noch äußerſte Schonung der
Wäſche bedeutet, ſo kann jeder ſparſamen und praktiſchen Hausfrau
nicht genug empfohlen werden, ſie in ihrem Haushalt nach Kräften
zu benutzen.

Jm übrigen verweiſen wir auf den beiliegenden Proſpekt der
3vorliegenden Nummer.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

d Spre unden unr 7 e Uhr enon 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonn oſſen.t Telephon Nr. 1641. r
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Sa. 1555, 72. R. V., Berlin, f. Nov.Dez. 6, Bez. Weſtl. Weſtfalen,
II. Qu. (Dortmund Hörde 1553,12, VochumGeiſenkirchen 1176, 10,
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III. Qu. (Braunſchweig 1426,65, Heimſtedt 143,7
1737,63; Bez. Dresden a konto III. An
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Machetes 10. H.

Für den Parteivorſtand:
Otto Braun, Lindenſtr. 3

90) e

zarten

1 88 ab ca. 10 Rab., netto nur

30.
1478

deutſchen II.
ab ca. 10 Rab., netto nur

Fleiſch

1 c 70 ab a. 10 Rab., netto

S u HWhnge-Hawehae S r Nun erntete h j. F öSchweineſchmolz 62.

teeeeealleneeeeeea War öchweher Kofe t de Fotfeine, zuiumnetente C an öllerlohl .27. L er ln S

el 62. eHolhfeinen Sochſeinſten ea Cußlet Sheck 77, a. öchmet 453 63, la Limburget 3).63 Pf.
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e IIIIIEIEE eheKanena Kein Laden, Kein Laden,J nur nurSonntag d. 15. Febr.K niashenbull

mit besonderer
grosser Ueberraschung.

„„Hierzu ladet freundl. ein
3192 Der Bürgerverein.

Hie s5peisen qut, aoppelifſlich

und preiswert im eigenen Heim
der Hoalleschen Arbeiferschaft.

Reichhalfiger, kräftiger und
wohlschmeckender, guter

Mittagstische
von 50 Pf. an.

P Aus beute eingetroffenem
Waggon offeriere:

Allerfeinste, biutfrische
u
7009 2 Pfund 25 Pf.
Kabliau, Seelachs, Schell-

fisch usw. billigst.
Carl Ihde, beFischbörse,
An der Moritzkirche 3. Teleghos 367.

erste Ftage.

(weiss und sehwarz),

verkaufe ich zu

stehenden

wirklich günstigen
Bedingungen und
empfehle zur bevor-

hKonftrmallon.

Kostüöme, Kleider Jacketts, Kleiderstoffe
Anzüge, Schuhwaren fürKnaben, madenhen, Damen und Herren

erste Ftage.

Anzahlung von 3 AIk. an.

Sonntags
e 12 2 Uhr

geöffnet.

Neu eingetroffen:

9 Kinderwagen
Klappwagen

destes Breanadorfabrikal.

55 Abzahlung wöch.

Ferner verkaufe ich auf bequewe Teilzahlung

Möbel aller Art, Wohnungs nrit

r
N Loeip zigerstr. N

I. Etage, Eingang Sapdberg,

Sonntags
12 7 2 Uhr
geöffnot.

Wieder eingetroffen!

c auf gesnnde Art
——DIJ)Zu beziehen durch die Volks

Harz Nr. 29

iſt die 6 mal beſchlagnahmte Schrift:
„Kindersegen unct ArhbeſterklasseFer: „Wie schütae ich mich vor starkem Familien Zu-

Mit Anhanmein Kind gesehieohtlie
Preis 50 Pf. oder 60 J

29 und die Kolporteure.

Sehr zu empfehlen!

„Wie Klüäüre ichnuf“.
f. in, Briefmarken.Ruenhn en in ane (S).

*6943

errSTS

zu haben in der
Malzula tun

Geoenosrensocheaſts Bueddruacehnerei,

ibeltrens orte jeder Art beſorgt billig R. Weihmann, 6306
Bernhardyſtr. 35. Fernruf 1708.

Khachsplel
Mit Anleitung zum Spielen.

Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Volks-Buchhandlung.

I

Billig

,10
Allerfeinſte echte

Kiſte 80 Stück Jnhalt, 2

Kiſte 30—32 Stück Jnhalt

Grosse Ulrichstr. 58. Tel. 3783 u. 1275,
Niederlage Gr. Brunnenſtr. 65. Tel. 3352.
Aus Freitag früh eintreffendem Waggon W

Ware in bekannter Güte!

grüne Heringe
Kaheluu u. Seeluchg v. 25
guhanidenen 320 9ruhhelſſhee 25.

Alle andern Seefische ebenfalls vorrätig

Große Fänge!
echte Kleler Sprotten

in unſerer Räucherei geräuchert
die 1, Pfund-Kiſte nur

die 2 Pfd.-Kiſte nur GN P

Kieler Sprott en
r/2 Pfd. ſchwer,

Hochfeine Bücklinge
Feinste Heringe in Klarem belee

die 2 2 -Doſe nur

n. 15

Billig!
38 Pf.

iur 95 9

65,

Anherd 1

Jeden Freitag eng 5 Uhr
afeör gen örbeden warmen Blut u. Leberwürſtchen

Der nach Berliner Art. a
Morgen warmes Pöhkelfleiwame

schner und fettes Fleiſch an O

OlearinPaul Bauermann, dige äut.
d Mitglied des Rabatt Spar Vereins. Tel. 1223.

an
v

h

W einer An zeler. J
o

Zigarrenhandlung v. A.

Materialwareuhdl. v. G.

c CoCO Co

a a

entgegen.

Annghmeſtelen mr Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 4244,
Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
Schneider Nachf.,
Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
Leuſchner, Mittelwache 9
Jungmann, Pfännerhöhe 33
Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger

Beeſenerſtr. 23

Anzeigen
h

o

Geſchäfts Anzeigen

Volkspark, hunm. Y.
Wir empfehlen unſern
Reugebauten Kleinen Scau

zur gefl. Benutzung.
Sonnabend den 4. April iſt

za grosse Saal noch zu
6819] Zur Anfertigung
feiner Herren Garderobe

nach Maß empfiehlt ſich

grt t Halloren0 e z ſtr. 10, I. l.
Gr. Lager deutſcher u. engl. Stoffe.

Leiter und Sport- Wagen
beſte Fabrikate, billigſte Preiſe.

Mederake Nachf.. 16968Burgſtraße 65.
Gummi Artitel geee

brieſüſch)

6986 empfiehltI. Höller, atte äe-e.

5745] Otto Haring, Tri tſtraße 5H

Leuſchner Mittelwache 9.

Verkäufe.

Gr. Reſtaur. Lampe h
verk. Röderberg 13, III

III

Empf. m. ZigarrenSpezial Geſch

Paarren Zigaretten empehl i

III

zu verk. Eichendorffftr. 26, fods

C Nintärstteſel.z Militärſchnürſtiefel, Schacht
Zſtiefel, getragene Schaffnerſilz 8.
2 ſtiefel, Holzſchuhe, Lederpan-
S toffeln Jiispant offeln i. dauer e
S hafter talität verk. zu villig-ſten Prei en J. Stor nie ht,
Alter Warkt 1. Tel. 1358.Dirassonronner

und Tor n-nöbin,gdellus wie neu,nur 58 u. '68 M. vertauft
69 38] H Schindler Kl. Ulrichſt. 35

Unsortierte
Kartoffeln

Speiſe- Futter- und Fabrik-
dechen, mehrere 1000 Zentner, in

Wa ggon ladungen, Fuhren u. ein-
zeln ab Lager und frei Gelaß.

Pauri Otto,Kartoffel u. Fourag rin
Königſtraße 71. Tel. 3328.
Wod. K inderwagenm. z

eifen, guterhaltenes Steh Pult

rufe n5996
h Leipzigerſtr. 9l, v.

Hebel husis,
80 em hoch. in Givs, für 20 Mk.u verk. Näh. d. Exp. d i. [*3188

ha ſelongue ſofort bill. verk.
6] Gr. Brunnenſtr. 52, H. prt.

Kinderwagen Peddigrohr, S M.

m. Freilauf, e

ver ſchiedene Firmen Schüder
on vie S Schneidertit ch billig zu ver

Ein guterhaltener Sportwagen

zu verkaufen eBelfortſtraße
LKomplette

Woahnungseinriehtung
r 865 Mark,eleg. Woh u. Speiſe- Zimmer,

echt Eiche,
mod. Schlafzimmer- Einrichtung,

vollſt. Küchen- EinrichtungenFlur oilette, ffyt Eiche.
95 verkauftFriedrich Peileke

Geiſtſtraße 27Kaufgeſuche.

Lumpen jeder Art
kauft ſtets bei hohen Preiſen

[6958I. Samuel, Alter Murtu'7.

Lumpen, Knoch.,Eiſen, Me
talle, Cha ampagnerſlaſchen

*8206 rauft ſi tets z. Tagespreiſ.
ter leht, Aher Markt l. Tel. 1388.

23 Fahrrädern stets zu soliden Preisen
3960] H. Schindler Kl Ulrichstr. 35.

Zu verleiten
Eleg. ſen
6945] uchererſtr

Ferl.

re Damen Masken dte
6983] Albrechtſtraße 19, I

Vermietungen.
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1. 7. 14 zu miet. griacht. unt.H. 278 a. d. Exp. d. Ztg. erb. I7o0i
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WMäd hen iſt zu vermieten [6940
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Heimsath. Steg 19.

Wohnung t Kinpe Kammer,
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vermieten. Näheres [*3184
Lochau Nr. 63, bei Döllnitz.Wohnung, 2 Stuven, Kam. K.

2 Ställe, Keller,165 Màu., ſof. od. ſpät. zu r

Pazendort Aer Be
St., K. u. K. 1. 4. od. 1.*3155) W örmiitsz, Haupt ggn

tut

KuhDamen u. Kinder Harderobe
6939
wird villigtegng ne heeh

J. rechts.

Gute Rockschnelder
ſtellt ein *3198

Ab. Prechsler Hachf. Woſtftr. 17.

tun Erſuder!
bringende 737 en u. Jdeen

ſen ehe f welche 8 bis
k u. mehr bezahlt werden. erten unter G. 891 F. VI.

an Rudolf Woſſe, annneim-

Verloren.
X *31872 Ween Ketten Armband
x Mon m. von Neumarkt-ſchützen ars is Dorotheenſtr.11

X verl. Abzug. Dorotheenſt. 11, I.

Verſchiedenes.

heran Zur Bure-Ouelle.
Sonntag d. 15. Febr.:
Bockhbler-Fegt.
Fur Vntervalungo isi des. gesorgl.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 37

Ans der Provinz.
Zur roten Woche!

n die Genoſſen und Genoſſinnen im Agitations-Bezirk Halle
Am 8. März findet wieder ein allgemeiner

Frauentag
att. Dabei ſoll für die ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung der

Frauen eine entſchiedene Propaganda entfaltet und zugleich für
hewinnung neuer weiblichen Mitglieder Sorge getragen
werden. Mit dieſer Aktion iſt möglichſt allerorts

die rote Woche
inzuleiten, die in ganz Deutſchland für die Zeit vom 8. bis
5. März angeſetzt iſt. Es handelt ſich um eine allgemeine

Werbeaktion der Geſamtpariei, bei der jeder einzelne
Genoſſe es für ſeine ſtolze Ehrenpflicht halten ſollte, bei Erfüllung
dieſer ſchönen Aufgabe freudig mitzuwirken. Die beſte Ausſicht
auf Erfolg bietet nach allen bisherigen Erfahrungen, eine eifrige
Bansagitation.

Sucht die Wohnungen der mit uns ſympathiſierenden Proletarier,
insbeſondere der gewerkſchaftlich Organiſierten, auf, ſetzt ihnen
kurz die große Bedentung der politiſchen Organiſation und
unſeres großen Zieles auseinander. Jhr werdet das nicht um-
ſonſt getan haben. Auch die, die nicht gleich als Mitglieder
gewonnen werden, ſind dann nicht umſonſt beſucht worden.
Eure Worte, wie die ganze Werbearbeit, wird für unſere Partei
neue Sympathien wecken. Somit iſt allen Genoſſinnen und
Genoſſen in der roten Woche eine ſchöne, ehren volle Auf-
gabe geſtellt.

Darum, Genoſſen Tut freudig und gern eure Schuldigkeit!
Diejenigen Orte, die ſich der bekannten Adreßkarten bedienen

wollen, mögen ſolche direkt beim Bezirksſekretariat, Harz 42/44,
beſtellen.

Zur Unterſtützung der ganzen Aktion erſcheint noch ein kleines

Flugblatt, das in der Zeit vom 1. bis 7. März verbreitet wer-
den muß.

Mit Parteigruß
Der Bezirksvorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei

des Bezirks Halle.

„Bergleute wollen keine Proletarier ſein!“
Dieſe weisheitsvollen Worte ſprach kürzlich in der preußi-

ſchen Junkerkammer ein Mitglied der im Reichstag bis auf
einen traurigen Reſt zuſammengeſchrumpften Reichspartei, der
frühere Mansfeldſche Bergdirektor und jetzige „Volksvertreter“
Schrader- Halle. Daß die Tatſache, die Bergleute ſind
Proletarier, beſowders die im Mansfelder Revier, nicht vom
Wollen der Bergleute abhängt, ſollte doch wohl auch
dieſer proletarierfeindliche Herr wiſſen. Niemand wird gern

robetarier ſein mögen, aber daß dieſer Stand überhaupt da
iſt, dafür hat einzig und allein der Kapitalismus geſorgt, als
deſſen eifrigſter Helfer gerade der weltfremde Abgeordnete
Schrader ſich hier zur Genüge gezeigt hat. Wenn der Herr
dann wünſcht, die politiſchen Organiſationen möchten ihre Mit-
glieder nicht nur politiſch, ſondern auch für ihren Beruf auf-
klären und weiterbilden, ſo mutet ein ſolcher Wunſch gerade
aus dieſem Munde mehr als komiſch an. Jſt dieſer Rat
jemals auch nur im geringſten in den reichstreuen

ansfelder Vereinen gegeben oder befolgt worden Jm Gegen-
teil, man hat ſyſtematiſch die berufliche Aufklärung in dieſen
Vereinen ausgeſchaltet und dafür die geiſtige Verblödung und
Verleumdung gegen Andersdenkende betrieben, und Herr
Schrader war der Vater dieſer Theorie. Alſo: Mehr Logik,
Herr Abgeordneterl Weiter machte der Herr in ſeiner be-
rühmten Landtagsrede Ausführungen, die beſonders von den
Bergleuten Mansfelds mit verſtändnisvollem Lächeln aufge-
nommen werden dürfte. Der Abgeordnete Jmbuſch hatte ſich
beklagt über die Schwierigkeiten zur Erlangung von Renten,
da ſagte Herr Schrader nach dem amtlichen Stenogramm wört-
lich: „Jch bin ſelbſt 22 Jahre hindurch ehrengamtlicher Mit-
arbeiter in Berufsgenoſſenſchaften geweſen und weiß, wie viel
Arbeit da geleiſtet wird; es wird den Leuten wahr-
haftig nicht ſchwer gemacht, eine Rente zu er-
langen. Alſo war der Ausdruck (Jmbuſch') durchaus un-
gerechtfertigt.

Nun, ihr Mansfelder Bergleute, was ſagt ihr zu dieſen
„arbeiterfreundlichen“ Auslaſſungen eures von euch verhimmel-
ten früheren Bergdirektors? Sind eure ſtändigen Klagen
über die ſchwierige Erlangung einer Rente hier in Bergarbeiter-
kreiſen richtig, oder hat der freikonſervative Scharfmacher
recht? Der Bergmann wird wiſſen, ivo die Wahrheit iſt und
er wird ſich auch ſein Urteil über Herrn Schrader bilden.
Wenn der neugebackene „Volksvertreter“ ſagt, die Abſtumpfung
gegen Gefahren im Bergberufe ſei auf das Konto der poli-
tiſchen Organiſationen zu ſetzen, weil ſie ihre Mitglieder
dauernd beunruhigen und ſo die Freude am Berufe nehmen,
ihnen das Standesbewußtſein rauben, auf das
die deutſchen Bergleute bisher ſtolz geweſen
ſind, ſo iſt es kein Wunder wenn dieſen Worten eine Lach-
ſalve im Landtage folgte. Es ſind Phraſen, die allerdings
im Mansfeldſchen leider noch immer ihren Zweck erfüllten.
Aber über die Tatſache täuſchen ſie nicht hinweg, daß die Berg-
leute echte und rechte Proletarier ſind und leider auch bleiben
müſſen, weil das Bergkapital es ſo will. Es gibt nur ein
Mittel, ſich gegen übermäßige Ausbeutung zu wehren; das iſt
die Selbſthilfe, wie ſie die modernen Arbeiterorganiſationen
betreiben. Es iſt Zeit, daß beſonders der Mansfelder Berg-
mann das begreift. Der reaktionäre Standpunkt des früheren
Bergdirektors und jetzigen Landtagsabgeordneten Schrader
wird hoffentlich vielen Knappen die Augen öffnen.

VWVerſeburg. Gewerkſchaftskartell. Die erſte Sitzung
in dieſem Jahre beſchäftigte ſich mit dem bereits abgedruckten
Tätigkeitsbericht über das Jahr 1913, der vom Vorſitzenden Ge
noſſen Krüger noch in einzelnen Punkten ergänzt wurde. Weiter
ſtellte er einen Druckfehler richtig, indem durch Fortlaſſen eines
Satzes die Bauarbeiter zurückgegangen ſein ſollen dies trifft jedoch
auf die Lederarbeiter zu, bei denen die Branche am Orte zurück
geht. Eine Diskuſſion wurde nicht beliebt und auch die einzelnen
Kommiſſionsberichte wurden ohne Debatte angenommen. Sodann
gab Genoſſe Krüger an Stelle des verzogenen Kaſſierers den
Kaſſenbericht. Die Einnahmen im 4. Quartal 1913 betrugen
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796,13 Mk., die Ausgaben 199,18 Mk., ſo daß ein Kaſſenbeſtand
von 596,95 Mk. verbleibt. Nach kurzer Debatte wurde Entlaſtung
erteilt. Alsdann wurden die Neuwahlen vorgenommen es wurden
gewählt als 1. Vorſitzender Krüger, als 2. Vorſitzender Thieme,
als Kaſſierer Häber und als Schriftführer Spiegel. Als Reviſoren
wurden Heſſelbarth und Kloſe und als Bibliothekare Lackorn und
Spiegel gewählt. Die Herbergs- und Lokalkommiſſion beſteht aus
den Genoſſen Lorber, Täger und Heſſelbarth. Die Ueberwachung
der Arbeiterſchutzgeſetze wurde dem Genoſſen Krüger übertragen,
ebenſo wird die geſamte Rechtsauskunft durch dieſen im Bureau
Weißenfelſerſtraße 6 erteilt (Geſchäftszeit von 11--1 und 5--7 Uhr.
Sodann machte Genoſſe Krüger längere Ausführungen über die
Wahlen der Beiſitzer zu den Verſicherungsämtern, welche jetzt zur
Ausſchreibung gelangen. Da im Merſeburger Landbezirk allein
15 Krankenkaſſen in Frage kommen, darunter leider wieder welche
mit ganzen 50 Mitgliedern, ſo iſt dieſe Arbeit doppelt ſchwer, zu
mol in den einzelnen Krankenkaſſen ziemlich paſſive Vorſtands-
mitglieder vorhanden ſind. Jm Bereiche des Verſicherungsamtes
der Stadt Merſeburg kommen nur vier Kaſſen in Frage, hier wird
die Arbeit leichter erledigt werden können. Hieran ſchloß ſich eine
Debatte, in deren Verlauf ſich einige Genoſſen bereit erklärten,
die wichtige Arbeit vorzunehmen und für geeignete Vorſchläge zu
ſorgen. Jm Gewerkſchaftlichen ſtimmte das Kartell der Anſchaffung
eines großen Lichtbilderapparates vom Zentralbildungsausſchuß
zu, um ſo allen in der Umgegend liegenden Orten das Abhalten
von Lichtbildervoträgen auf billige Art zu ermöglichen. Eine Be-
ſchwerde des Holzarbeiterverbandes über die Anſchaffung eines
Lehrbuches für Schloſſer und Maſchinenarbeiter durchs Kartell,
wurde zurückgewieſen. Es fehlten entſchuldigt: Bauarbeiter Hart-
wig und Saal, Metallarbeiter Hoffmann; unentſchuldigt: Maſchiniſt
Koch und Transportarbeiter Telemann.

Ausdemkonſervativen Konſumverein. Jetzt
iſt die Unterſuchung ſoweit gediehen, daß den Mitgliedern von
der Verwaltung etwas über die Zuſtände in der Geſchäfts-
führung des Land wirtſchaftlichen Konſumvereins bekanntge-
geben werden kann. Bis zum 30. Juni 1913 betragen die Ver-
luſte 19 500 Mark. Man kann in Mitgliederkreiſen nicht ver-
ſtehen, was es eigentlich bedeuten ſoll, ihnen die bitteren Pillen
einzeln und nacheinander zu verabreichen und die Verluſte erſt
bis zu dieſem Datum anzugeben und verlangt unbedingte Auf-
klärung über die Verluſte, die bis zum 31. Dezember v. J. vor
handen ſind. Es ſollen noch weitere unglückliche Abſchlüſſe vor
handen ſein. Das muß ja eine nette Wirtſchaft ſein, die da
in dem Verein herrſchte.

Schkeuditz. Gewerkſchaftskartell. Jn der Kortellſitzung
vom 10. Februar gab der Vorſitzende bekannt, daß die Zahlſtelle
des Verbandes der Maler und Lackierer die Sitzungen des Kartells
nicht mehr beſchickt, da über die Finanzierung der Zahlſtelle noch
mit der Leipziger Zahlſtelle verhandelt wird. Einer Anregung
zufolge ſollen in Zukunft unſere monatlichen Sitzungen im Ver-
ſammlungsanzeiger des Halliſchen Volksblattes bekanntgegeben
werden. Jn die Maifeierkommiſſion wurden gewählt die Genoſſen
O. Fiedler, K. Fiedler, Beyer, Benne und Goldſtein. Zum
Schluß gab der Vorſitzende das bereits im Volksblatt veröffent-
lichte Reſultat der Arbeitsloſenzählung vom 25. Januar bekannt.
Es fehlten entſchuldigt: Dietrich, Galle, Müller, Schreiter, unent-
ſchuldigt: Herrmann und Stoye.
Modelwitz-Papitz. Die Gemeindeverſchmelzung perfekt.

Jn einer unter dem Vorſitze des Landrats abgehaltenen gemein
ſchaftlichen Sitzung der Gemeindevertretungen von Modelwitz und
Papitz wurde beſchloſſen, beide Gemeinden zum 1. April d. J. zu
einer Gemeinde zu verſchmelzen. Die Beſtimmung der
Namen der neuen Gemeinde bleibt einer ferneren Sitzung vor-
behalten. Es wurde ferner beſchloſſen, einen beſoldeten Amts- und
Gemeindevorſteher mit einem Gehalte von 3000 Mk. bei ſechsjähriger
Amtsdauer anzuſtellen und die Stelle ſofort auszuſchreiben.

Gräfenhainichen. Stadtverordneten ſitzung. Vor Ein-
tritt in die Tagesordnung gedachte der Vorſteher des verſtorbenen
Beigeordneten Varthel. An ſeine Stelle wurde der Magiſtrats-
aſſeſſor Bergmann als unbeſoldeter Beigeordneter mit 9 gegen 3
Stimmen, die auf Streubel fielen, gewählt. Für die durch das
Hochwaſſer Geſchädigten bewilligte man 50 Mk. Der Anſtrengung
einer Klage wegen eines Haftſchadens wurde zugeſtimmt. Mit
den hutungsberechtigten Bürgern ſoll ein Mietvertrag auf 5 Jahre
abgeſchloſſen werden zur Ueberlaſſung der Hirtenhäuſer, um Orts-
arme darin unterzubringen. Zum Schluß beſchäftigte man ſich
mit dem Polizeiſergeanten Schönemann, dem Unterſchlagungen
nachgewieſen worden ſind und der deswegen ſeine Entlaſſung
eingereicht hatte nach Deckung der Summe. Schönemann hat
nun ſein Entlaſſungsgeſuch zurückgezogen mit der Motivierung,
daß andere Perſonen die Schuldigen wären. Die Verſammlung
beſchoß, den Sch. ſofort ſeines Dienſtes zu entheben und bei der
Staatsanwaltſchaft Strafantrag zu ſtellen. Auch der in der
dunklen Affäre verwickelte Schreiberlehrling Lucke ſoll zur An
zeige gebracht werden.

Delitzſch. Sonntagsruhe für die Aerzte! Nach einem
in den hieſigen Zeitungen erſchienenen Jnſerat beabſichtigen die
am Orte praktizierenden Aerzte die Sonntagsruhe von mittags
12 Uhr ab für die Stadt ſowohl wie ihren Landpraxisbereich ein-
zuführen. Jn dringenden Fällen ſoll dem Publikum ein Arzt,
deſſen Name in den Sonntagsnummern der hieſigen Zeitungen
bekanntgegeben wird, zur Verfügung ſtehen.

Eilenburg. Verſchwunden iſt der 16 jährige Kaufmanns-
lehrling Bruno Sube. Der junge Mann, der bei ſeinen Eltern
in der Wallſtraße 16 wohnt, verließ die elterliche Wohnung
Dienstag abend und wird ſeitdem vermißt. Er iſt 1,69 Meter
groß, war bekleidet mit braunem Anzug, Lodenumhang, grauem
weichen Hut, braunen Strümpfen, weißem Vorhemdchen, loſem
Kragen und Schnürſtiefeln. Den Aufenthalt des Verſchwundenen
wolle man der Polizei mitteilen.

Schraplanu. Staditverordnetenſitzung. Jn der
erſten diesjährigen Sitzung der Stadtvererdneten wurden die
neu bezw. wiedergewählten Mitglieder in ihr Amt eingeführt
und die Konſtituierung der Verſammlung vorgenommen. Es
wurden gewählt die Stadtvv. Sembach zum Vorſteher, Rennert
zum Stellvertreter und Borchert und Friedrich zu Schrift-
führern. Nach erfolgter Wahl der einzelnen Deputationen
und Kommiſſionen wurde die Beſtimmung betr. Feuerlöſch-
weſen, wonach Güterbodenarbeiter von der Verrichtung des
Feuerlöſchdieſtes befreit ſind, wieder aufgehoben. Der Haus
haltsplan für 1914 wurde genehmigt. Jm laufenden Rech-
nungsjahre ſollen 165 Prozent zur Staatseinkomnenſteuer,
200 Prozent zur Grund, Gebäude- und Gewerbeſteuer, ſowie
100 Prozent zur Betriebsſteuer an Zuſchlägen erhoben werden.
Die Beteiligung an der Siedelungsgeſellſchaft Sachſenland nit
1000 Mark wurde beſchloſſen und für die vom Hochwaſſer Be
troffenen an der Oſtſee 10 Mark als Unterſtützungsbetrag be-
willigt. Die übrigen Punkte der umfangreichen Tagesordnung
waren weniger wichtiger Natur.

Mansfeld. Neber die Urſachen der Unfälle auf
der Kleinbahn ſchreibt man uns: Schon viel iſt geſchrie
ben über Mißſtände, Verkehrsſtorungen und Unglückefälle auf
der Kleinbahn, im Volksblatt ſowohl als auch in den Mans-
felder Blättern. Alles darin Angeführte iſt ſicher zutreffend,
neben dieſen kommen aber auch noch andere Punkte in Betracht.
Wer Gelegenheit hat täglich die Bahn zu benutzen, dem wird
auffallen, daß alle Geſchirre, mit ſehr wenig Ausnahmen, den
Bahnkörper zum Fahren benutzen. Beim Nahen eines Zuges
bequemen ſich dieſe nicht nur widerwillig und langſam, die
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Strecke frei zu machen, oft werden noch von den Geſchirrſüh-
rern Drohungen ausgeſtoßen. Auch Automobile und Radler
nehmen den Bahnkörper für ſich in Anſpruch, trotzdem die
Strecke Raum genug bietet und trotz aller bahnpolizeilichen
Vorſchrift, daß Geſchirre den Bahnkörper in der Längsrichtung
nur zum Ausweichen befahren ſollen. Glaubt nun der Wagen
führer mit all dieſen Hinderniſſen fertig zu ſein, ſo zeigen
ſich ſeinen Blicken wieder andere. Spielende Kinderſcharen
ſitzen gemütlich auf den Schienen, erſt beim Nahen eines Zuges
fortlaufend. Aber leider läßt ſich auch das Gegenteil beob-
achten. Breitbeinig ſtellen ſie ſich vor den Wagen und machen
dem Führer lange Naſen laufen dann erſt weg, wenn der
Führer bremſt. Manche Kinder laufen auch noch kurz vor dem
Wagen durch und hängen ſich an die Puffer. Nach kurzem
Fahren kommt dann eine Gänſeherde gezogen, ein Stück weiter
Hühner und Enten. Will der Führer nichts totfahren, muß er
wieder lanſam fahren. Aus dem hier Angeführten iſt wohl
zu erſehen, welche Schwierigkeiten die Führer zu bewältigen
haben und wieviel Verſpätung dadurch entſteht. Jſt nun ein
Unglücksfall paſſiert, ſo iſt beim Publikum zumeiſt die Mei-
nung vorherrſchend: der Wagenführer iſt zu ſcharf gefahren.
Doch ſchimpfen die Fahrgäſte beim Langſam fahren. Manches
Unglück könnte verhütet werden, wenn Eltern und Lehrer die
Kinder ermahnten und das Publikum der Bahn gegenüber
mehr Rückſicht übte.

Sangerhauſen. Ein günſtiges Ergebnis wird aller Vor
ausſicht nach das mit dem 31. März abſchließende Etatsjahr 191314
für unſere Stadt haben. Jnfolge des vermehrten Eingangs von
Steuern hofft man, für das neue Jahr einen Betriebsfonds von
etwa 50000 Mk. aufweiſen zu können. Auch die Steuerzuſchläge
können eine weitere Herabſetzung erfahren. Nach dem Entwurf
zum Haushaltsplan 1914/15 ſollen folgende Zuſchläge erhoben
werden 190 Proz. zur Einkommenſteuer und 190 Proz. zur Real-
ſtener. Für letztere betrug der Zuſchlag bisher 200 Proz., hat ſich
alſo um 10 Proz. ermäßigt. Der Zuſchlag zur Einkommenſteuer
iſt leider derſelbe geblieben doch mag es ein Troſt ſein, daß für
das nächſte Jahr begründete Hoffnung auf eine weitere Ermäßi-
gung desſelben gehegt werden kann. Nicht zuletzt dürfte zur Ver
wirklichung dieſer Hoffnung beitragen die durch die Wehrſteuer
veranlaßte ſchärfere Heranziehung der Beſitzenden. Es dürfte da
bei n ganz reſpektable Summe dem Stadtſäckel mehr zugeführt

werden.
Zur Waſſerfrage. Der Eiſenbahnfiskus hat bekanntlich

an der ſogenannten Schifffahrt ein eigenes Waſſerwerk errichtet
und in den letzten Wochen ausgeprobt. Dabei hat ſich ergeben,
daß durch das Pumpen der Waſſerſtand des ſtädtiſchen Waſſer
werks geſunken iſt. Jm Magiſtrat iſt deshalb beſchloſſen worden,
an die zuſtändigen Miniſterien Eingaben zu machen, denen durch
perſönliches Vorſtelligwerden des Bürgermeiſters noch Nachdruck
verſchafft werden ſoll.

Eckartsberga. Zum Wildererdramag. Bis jetzt iſt es noch
nicht gelungen, die Täter zu ermitteln. Ein aus Lützen herbei-
geholter Polizeihund verfolgte eine Spur bis Auerſtedt und von
da in der Richtung auf Sulza. Jn Eckartsberga erfolgte eine
Verhaftung, die mit dem nächtlichen Drama in Verbindung ge
bracht wird. Der getötete Förſter Ludwig wurde von zwei Schüſſen
in die Stirn und in die Bruſt getroffen. Er war 56 Jahre alt
und hinterläßt eine Witwe mit zwei Kindern.

Kurz vor Redaktionsſchluß erhalten wir die Nachricht, daß der
Gendarmeriewachtmeiſter Ebert heute, Donnerstag, früh die beiden
Wilderer ermittelt und feſtgenommen hat, die den Revierförſter
Ludwig erſchoſſen und einen Waldarbeiter ſchwer verletzten. Es
ſind die Arbeiter Max Morgenſtern und Hermann Haniſch
aus Eckartsberga. Morgenſtern hat geſtanden, den tödlichen
Schuß auf Ludwig abgegeben zu haben. Haniſch iſt derjenige, der
neben dem erlegten Reh geſtanden hat.

Wittenberg. Betriebsunfall. Durch eine auf ihn fallende
ſchwere Eiſenplatte wurde dem Tiſchler Guſtav Stanitz in der
Wetzigſchen Maſchinenfabrik ein Unterſchenkel zerſplittert, ſo daß
der ſchwer Verletzte in das ſtädtiſche Krankenhaus transportiert
werden mußte.

Mühlberg. Nachwehen vom Schifferſtreik. Die
Anklagen, die infolge des Schifferſtreiks anhängig gemacht
wurden, waren ſehr zahlreich. Als letzter Prozeß wurde am
letzten Dienstag vor dem hieſigen Schöffengericht verhandelt
gegen die Bootsleute Paul Richter, Paul Kaupſch und die
Mutter des Angeklagten Richter. Die Strafſache wurde bereits
dreimal vertagt, da immer Perſonen nicht erſchienen waren.
Während des Streiks, Mitte April 1913, waren im Hafen die
Arbeitswilligen Reibetanz, Wagner und Jehne auf dem Fahr-
zeug des Schiffeigners Wallrath mit Kohlenausladen beſchäftigt.
Die Unternehmerlieblinge wollten von den Angeklagten nach
S 153 bedroht worden ſein. Es wurde feſtgeſtellt, daß der jetzt
in Dresden in Unterſuchungshaft befindliche Wagner, der
Fleiſchergeſelle iſt, den Angeklagten Richter zugerufen habe:
„Für dich habe ich noch eine Kugel übrig.“ Dies
wurde von der Mutter des Richter gehört, die ihren vor
dieſen Menſchen warnte. Richter ſtellte ihn darauf zur Rede
und bedeutete, daß er ſich nur vorſehen ſollte. Die Mutter des
Richter ſoll nach der Anklage geſagt haben, ſie ſollen ihn ins
Waſſer werfen, was die Angeklagte beſtritt. Wagner zog ſeinen
Strafantrag wegen dieſer Delikte zurück und der Arbeitswillige
Reibetanz hatte keinen Antrag geſtellt. Die Beweisaufnahme,
zu der zahlreiche Zeugen ge n waren, wurde wenig berück
ſichtigt und der Vertreter der Anklage beantragte ſelbſt Frei-
ſprechung. Das Gericht ſprach ſämtliche Angeklagten frei und
die Koſten wurden der Staatskaſſe auferlegt. Die ganze An
klage war, wie die Begründung ſagte, ſehr belanglos. Es ſei
nicht bewieſen, daß ſich die Angeklagten gegen den genannten
Paragraphen vergangen hätten. n wegen Diebſtahls in
ünterſuchungshaft befindlichen Arbeitswilligen Wagner wurden
die Koſten der Beleidigungsklage auferlegt.

Bockwitz. Aus der Gemeinde. Die Gemeinderatsmit
glieder wählten in ihrer Sitzung am Montag für den aus
ſcheidenden Schöffen Welſchke den Landwirt Gottfried Herz
mit 9 gegen 5 Stimmen, die auf Gaſtwirt Waldau fielen. Dar
auf wurde die Angelegenheit betreffs der Verbreiterung der
Querſtraße vertagt. Beſchloſſen wurde, drei Standrohre für
Feuerlöſchzwecke anzuſchaffen. Die Zeitfeſtſetzung für elek-
triſche Motore tritt am 1. März in Kraft und beträgt dann
18 Pf. pro Kilowattſtunde Kraftverbrauch, e Nichtlichtbrenner
bleibt die alte Taxe von 15 Pf. beſtehen. Die Einreichung von
Koſtenanſchlägen zur Lichtanlage in der Naundorfer Straße
und Vergebung der Arbeiten wurde dertagt. Ein nochmaliger
Antrag Pohlenz zur Ueberbrückung des Grabens vor ſeinem
Grundſtück wurde abermals abgelehnt. Zur Anlegung einer
Schleuße vom Grundſtück Schlaps bis Fiſcher ſollen Koſten
anſchläge eingereicht werden. Vom Ausbau der Gartenſtvaße
wurde Kenntnis genommen.

Vereine und Verſammlungen.
Bockwitz. Sonnabend, den 14. Februar, abends 8* Uhr, findet

die Mitgliederverſammlung des Wahlvereins im Gaſthof Ledwig ſtatt.
Langenbogen. Sonntag, den 15. Februar, nachmittags 4 Uhr,

Parteiverſammlung bei Schmidt. Die Gemeindevertreterwahlen
ſollen erörtert werden.

Zöſchen. Sonnabend, den 14. Februar, abends Mit
glicderverſammlung für den Diſtrikt Zöſchen in der Wohnung des
Genoſſen Gottsmann in Göhren
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Der Glaube iſt wie die Liebe er läßt ſich gaicht
erzwingen. Daher iſt es ein mißliches Unternehmen,
ihn durch Staatsmaßregeln einführen oder befeſtigen

zu wollen. c. Schopenhauer
Der Arſtoff des Weltalls.

Zu den durch die Bildung unſerer Zeit ſchwirrenden Schlag-
worten gehört auch das von dem verwirklichten Traum der
Alchemiſten. Seitdem es dem engliſchen Phyſiker gelungen iſt,
gus dem Element Radium das Element Helium durch den
freiwilligen Zerfall des Radiums zu erhalten, ſtellen ſich viele
wiſſenſchaftlich gebildete Menſchen vor, es ſei nur mehr eine
Frage der Zeit, wann der Menſch aus Eiſen Gold, aus jedem
Urſtoff eiwen beliebigen anderen machen könne.

Wenn es nun auch damit noch gute Weile haben mag, ſo
befreundet ſich aber auch die wiſſenſchaftliche Chemie unſerer
Tage mit dem Gedanken, daß es eine ſehr unvollkommene An
ſicht vom Bau der Welt ſei, wenn wir derzeit annehmen, die
Erde mit allem, was auf ihr lebt, und ebenſo alle anderen
Geſtirne beſtünden aus etwa 80 Urſtoffen, die man Elemente
nennt und von deren Herkunft man nichts weiß.

Schon wenn man ein wenig nachforſcht, wie denn dieſer Be
griff dieſes Urſtoffes entſtanden ſei, gelaugt man bald darauf,
daß bei ſeiner Entſtehung der menſchlichen Unvollkommenheit
eine ſehr bedeutende Rolle zukam.

Das erſte Element, das man entdeckte, konnte vor kurzem
ſein hundertjähriges Jubiläum feiern. Der berühmte eng-
liſche Chemiker Davhy ſtellte es her, als er zum erſtenmal
Pottaſche unter den Einfluß der damals neuentdeckten Volta-
ſchen Batterie brachte. Es geſchah damals etwas, was man
im erſten Ueberſchwang für ein Wunder hielt. Es ſchied ſich
aus der Pottaſche durch die Elektrizität ein weißes Metall aus,
das ſo leicht war, daß es auf dem Waſſer ſchwamm. Jn dem
Augenblick aber, da es das Waſſer berührte, flammte es auch
auf und verbrannte mit weißblendender Flamme.

Davy nannte dieſe neue unbekannte Subſtanz Potaſſium.
Später erhielt ſie den Namen Kalium, und da es gar nicht
gelang, ſie mit der größten aller bekannten Naturkräfte, mit
der Glektrizität weiter zu zerlegen, wurde ſie als Urſtoff, als
Element bezeichnet. Mit Hilfe des elektriſchen Stromes wurde
bald ein weiteres Element: das Natrium hergeſtellt, bald auch
das Barium, das Kalzium uſw. Davy und ſeine Zeitgenoſſen
waren ſich aber dabei klar, daß es ſich nur um „noch nicht
weiter zerlegbare“ Stoffe handle ſpäter aber verlor ſich dieſer
Vorbehalt und man gewöhnte ſich daran, die Elemente als die
echten, von Anbeginn der Zeiten und auch für immer beſtehen-
den Bauſteine der Welt anzuſehen, aus deren Kombination
alle vorhandenen Körper zuſtande kommen.

Daran glaubte alle Welt, mit Ausnahme der Philoſophen
und einiger Chemiker, die (in jeder Ceneration ſeit Davy
waren ſie an den Fingern abzuzählen) daran feſthielten, daß
die Welt einheitlich, die vielen Elemente auseinander oder aus
einem Urelement entſtanden ſein müſſen. Schon im Jahre
1815 machte einer dieſer Zweifler, der engliſche Arzi Dr. W.
Prouſt, darauf aufmerkſam, daß die ſehr verſchiedener
Atomgewichte der Elemente (ſie beſagen um wie viel ſchwerer
die gleiche Menge eines Elements als Sauerſtoff iſt), in höchſt
merkwürdiger Weiſe von einander abweichen. Verſchiedene
Elemente ſind in dieſer Hinſicht genau ein Vielfaches des
Waſſerſtoffes, woraus Prouſt den Schluß zog, ſie ſeien keine
Elemente, ſondern aus Waſſerſtoff gebildet.

Das hat man zuerſt geglaubt, dann bekämpft, bezweifelt, und
als Gegenbeweis hat man neue Wägungen angeſteltt, die er-
gaben, daß die Lehre von der Multiplikation der Waſſerſtoff
atome falſch ſei. Da geſchah etwas Unerwapvtetes. Jm Jahre
1840 ſtellte der große franzöſiſche Chemiker Dumas neuer-
dings das Atomgewicht feſt. Vierundzwanzig Jahre ſpäter
war ein weiterer bedeutſamer Fortſchritt erzielt. Der Eng
länder Newlands bemerkte, daß, wenm man die Elemente in
der Reihe ihrer Atomgewichte zuſammenſtellt, jedes achte dann
beſtimmte Eigenſchaften ſeiner Vorgänger wiederbolt. Und
dort, wo dieſe Regel nicht zutrifft, müſſen wir eine Lücke der
Kenntniſſe annehmen, die ſich denn auch wirklich ſchon mehr-
fach durch neuentdeckte Elemente ausfüllen ließ. Auf ſolchen
Erfahrungen beruht die neueſte Wende der chemiſchen Grund-
überzeugungen, die zu der Aufſtellung des „periodiſchen
Syſtems der Elemente durch den Deutſchen Lothar
Mehser und den Ruſſen Dimitkry Mendelejeff führte.

Wer noch Zweifel daran hegte, daß alle Elemente zuſammen
geſetzte Körper ſeien, die ſich als ein „Vielfaches von Waſſer
ſtoff“ chemiſch auffaſſen laſſen, mit anderen Worten als eine
Kombingation von Waſſerſtoffatomen, dem bot die Spektral-
analyſe des Himmels gerade in neueſter Zeit wieder Beweiſe
über Beweiſe.

Die Sternenforſchung hat gezeigt, daß in der Sonne faſt alle
weſentlichen Elemente des Grdballs vertreten ſind. Aber ſie
ſind in einem anderen Mengenverhältnis da als in der irdiſchen
Welt. Die Atmoſpäre dev Sonne enthält rieſige Mengen
Waſſerſtoff. Jn dem Spektrum anderer Sonnen, namentlich
in dem vieler Fixſterne, erkennen wir faſt ausſchließlich nur
Waſſerſtoff, ſo z. B. in dem des Sirius, der als die heißeſte
aller Sonnen gilt. Der Sirius iſt eine weiße Sonne; die Sonne,
welche unſere Tage beleuchtet, iſt ſchon in einem ſpäteren Ent
wicklungsſtadium. Sie gilt für eine rote Sonne; in ihrem
Spektrum überwiegt das Eiſen und andere Schwermetalle.

Aus ſolchen Einſichten bildet ſich allmählich das kühne Welt-
bild des modernen Chemikers, dem zuerſt der engliſche Forſcher
J. Locky er Ausdruck verlieh; wofür man auf ihn das Ghren
prädikat eines „Darwins der chemiſchen Welt“ prägte.

Der moderne Chemiker ſagt ſich, daß wenn ſchon unſere
Sonne qus weniger Elementen beſtehe als die Erde und die
noch „elementareren“ weißen Sonnen überhaupt nur als
Waſſerſtoff beſtehen, wohl dieſes das einzige Element, der
wahre Urſtoff der Welt ſei, zu mindeſtens dieſem Urſtoff am
nächſten ſtehe.

Auch ohne die Wunder des Radiums glaubt der Chemiker
von heute an eine Umwandlung und Entwicklung der Elemente,
weil er ſie nicht mehr für Urſtoffe, ſondern für zuſammenge-
ſetzt hält.

Freilich iſt dies alles nur eine Hhypotheſe, und noch dazu
eine luftige, die im Streit der Meinungen ſteht und mannig-
facher Befeſtigungen bedarf. Aber ſchon, daß man ſo kühne
Gedanken im Ernſt zu diskutieren wagt, zeigt, wohin der Weg
der Geiſtesentwicklung führt.

des fiallischen Volksblafttes.
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Wenn der Phyſiker es gelernt hat, die ganze bunte Er-
ſcheinungswelt des Geſchehens als Ausſtrömung, ſagen wir
Wellenbewegung einer einheitlichen Urkraft, als die ſich immer
deutlicher die Elektrizität vorſtellt, aufzufaſſen, ſo kommt ihm
nun der Chemiker nach mit dieſer Jdee vom einheitlichen Ur
ſtoff der Welt, und wenn beide nun ſich einigen, den Stoff nur
als Ausdrucksform der Energie aufzufaſſen, ſo erſcheint hier
ſchon von ferne das Weltbild des nächſten Jahrhunderts. Es
iſt ein vergeiſtigtes Bild der Welt, das man aus dieſen Ent-
wicklungslinien der Wiſſenſchaft ahnt, und alles deutet darauf
hin, daß die Philoſophie unſerer Enkel ein neuer naturwiſſen-
ſchaftlicher Jdealismus ſein wird, iſt doch das Weltbild der
letzten Naturwiſſenſchaft nur die Beſtätigung alter philo-
ſophiſcher Erkenntnis.

H. Falkenfes.
Nachdr.in Die Götter dürſten.

Roman aus der franzöſiſchen Revolution
von Anatole France.

Gamelin verhehlte dem alten Brotteaurx nicht, daß er dieſe
Sprache eines Philoſophen für unwürdig hielte.

„Die Tugend,“ ſagte er, „iſt dem Menſchen eingeboren. Gott
hat ihren Keim in die Menſchenherzen gelegt.“

Der alte Brotteaux war Atheiſt und zog ſich aus ſeinem Un
glauben eine Fülle von Genüſſen.

„Jch merke, Bürger Gamelin,“ ſagte er, „daß Sie auf Erden
revolutionär, in dem Dinge des Himmels jedoch konſervativ,
ja reaktionär ſind. Mit Robespierre und Marat ſteht es eben-
ſo. Und ich finde es ſeltſam, daß die Franzoſen, die keinen
ſterblichen König mehr dulden, durchaus den unſterblichen be-
halten wollen, der viel wilder und tyranniſcher iſt. Denn was
iſt die Baſtille, ja ſelbſt das hochnotpeinliche Gericht gegen die
Hölle? Die Menſchheit ſchafft ſich ihre Götter nach dem Bilde
ihrer Tyrannen, und Sie verwerfen das Original, behalten
aber den Abklatſch!“

„O, Bürger.“ rief Gamelin aus, „ſchämen Sie ſich nicht, ſo
was zu ſagen? Wie können Sie die finſtren Gottheiten, die
Angſt und Unwiſſenheit ſchufen, mit dem Schöpfer der Natur
verwechſeln? Der Glaube an einen guten Gott iſt nötig für
die Moral. Das höchſte Weſen iſt der Urquell aller Tugenden,
und wer nicht an Gott glaubt, iſt kein guter Republikaner.
Das wußte Robespierre wohl, als er aus dem Konvent die Büſte
jenes Philoſophen Helvetius verbannte, der die Franzoſen zur
Sklaverei anleitete, indem er ihnen die Gottlofigkeit lehrte
Wenigſtens hoffe ich, Bürger Brotteaux, daß Sie, wenn die
Republik den Kult der Vernunft erſt eingeführt hat, dieſer
philoſophiſchen Religion beitreten werden.“

„Jch liebe die Vernunft, aber ich bin nicht ihr Fanatiker,“
erwiderte Brotteaux. „Die Vernunft leitet und erleuchtet uns.
Wenn Sie ſie zur Gottheit erheben, wird ſie Sie blenden und
zu Verbrechen verleiten.“

So deduzierte Brotteaux weiter, mit den Füßen im Rinn-
ſrein, wie er es vormals in den vergoldeten Lehnſtühlen beim

Baron Holbach getan, die, wie er zu ſagen pflegte, die Grund-
lage der Naturphiloſophie bildeten.

„Jean Jacques Rouſſeau,“ fuhr er fort, „beſaß zwar einige
Talente, namentlich das für Muſik; aber er war ein Hans-
wurſt, der ſeine Moral angeblich aus der Natur ableitete, in
Wahrheit aber aus Kalvins Lehren. Die Natur lehrt uns,
einander aufzufreſſen; ſie gibt uns das Vorbild aller Laſter
und Verbrechen, welche die Geſittung beſeitigt oder verhüllt.
Man ſoll die Tugend lieben, aber es iſt gut zu wiſſen, daß dies
ein bloßes Mittel iſt, damit die Menſchen bequem miteinander
auskommen. Was wir Moral nennen, das iſt nur ein ver-
zweifeltes Unternehmen von unſresgleichen gegen die Welt-
vordnung, welche auf Kampf, Schlächterei und dem blinden Spiel
feindlicher Kräfte beruht. Sie zerſtört ſich ſelbſt, und je mehr
ich darüber nachſinne, um ſo mehr glaube ich, daß das Weltall
wahnſinnig iſt. Die Theologen und Philoſophen, die Gott zum
Schöpfer der Natur und zum Begründer des Weltalls machen,
ſtellen ihn als abſurd und bösartig hin. Sie nennen ihn gut,
weil ſie ihn fürchten, aber ſie müſſen doch zugeben, daß er in
entſetzlicher Weiſe verfährt. Sie ſchreiben ihm eine Schlechtig-
keit zu, die ſelbſt beim Menſchen ſelten iſt. Und dadurch machen
ſie ihn zum Gegenſtand unſerer Anbetung. Denn gerechte und
wohlwollende Götter, von denen unſer elendes Geſchlecht nichts
zu fürchten hat, würde es nicht verehren. Es würde ihnen für
ihre Wohltaten nicht unnütz danken. Ohne Hölle und Fege-
feuer wäre der liebe Gott nur ein armer Teufel.“

„Mein Herr,“ ſagte der Pater Longuemare, „reden Sie nicht
von der Natur. Sie kennen ſie nicht.“

„Potztauſend, mein Vater, ſo gut wie Sie!“
„Sie können ſie nicht kennen, da Sie keinen Glauben haben.

Der Glaube allein lehrt uns, was die Natur iſt, inwiefern ſie
gut iſt und wie ſie verderbt wurde. Uebrigens glauben Sie
nicht, daß ich Jhnen antworte und Jhre Jrrtümer widerlege.
Gott gab mir dazu weder die Glut der Sprache noch die Kraft
des Geiſtes; und ich würde nur beſorgen, daß ich Jhnen durch
meine Unzulänglichkeit Anlaß zu Läſterungen und zu Verſtockt-
heit gäbe; und wenn ich lebhaft wünſchte, Jhnen dienlich zu
ſein, ſo könnte ich Jhnen in meiner unbeſcheidenen Nächſten
liebe nichts bieten als

Seine Worte unterbrach ein lautes Geſchrei an der Spitze
der Reihe, das Signal für all dieſe Hungrigen, daß die Bäckerei
geöffnet wurde. Langſam, ganz langſam rückte man weiter.
Ein dienſttuender Gardiſt ließ die Käufer einzeln hinein.
Zwei Zivilkommiſſare, eine Trikolore am linken Arm, halfen
dem Bäcker, ſeiner Frau und ſeinem Gehilfen beim Brotverkauf
und paßten auf, ob die Käufer auch zum Bezirk gehörten und
ob jeder nur ſoviel bekam, als er Münder zu verſorgen hatte.

Der Bürger Brotteaux ſah in dem Streben nach Luſt den
einzigen Lebenszweck. Verſtand und Sinne, die einzigen
Richter, wenn es keine Götter gab, konnten nach ſeiner Meinung
kein anderes Ziel erfaſſen. Jn den Reden des Malers lag ihm
zu viel Fanatismus und in denen des Mönchs zu viel Einfalt,
als daß er viel Vergnügen daran gefunden hätte, und ſo zog
dieſer Weltweiſe denn, um unter den obwaltenden Umſtänden
nach ſeiner Lehre zu handeln und ſich das lange Warten zu
verſüßen, aus der weit offenen Taſche ſeines flohbraunen Rocks
den Lukrez hervor, der ſein liebſtes Vergnügen und ſeine wahre
Befriedigung bildete. Der rote Maxoquin-Einband war abge
ſtoßen, und das Wappen darauf hatte der Bürger Brotteaux
klüglich ausgekratzt: die drei goldenen Rauten, die ſein Vater,
der Zollpächter, ſich einſt mit klingender Münze erſtanden hatte.
Er ſchlug das Buch an der Stelle auf, wo der Dichterphiloſoph,
um die Menſchen von den eitlen Qualen der Liebe zu heilen
eine Frau in der Obhut ihrer Mägde und in einem Zuſtande
belauſcht, der alle Sinne eines Liebhabers verletzen würde.
Der Bürger Brotteaux las dieſe Verſe, blickte dabei aber auf
das goldne Nackenhaar des hübſchen Mädchens, das vor ihm
ſtand, und ſog wollüſtig den feuchten Duft ihrer Haut ein. Der
Dichter Lukreg beſaß nur eine Weisheit, der Bürger Brotteaux
aber mehrere.

Jm Leſen rückte er alle Viertelſtunden zwei Schritte vor.
Sein Ohr, von den ernſten, wechſelnden Rhythmen der lgateini
ſchen Muſe entzückt, hörte nichts mehr von dem Gejammer der
Weiber über die Vertenerung von Brot, Zucter, Kaffee, Kerzen
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und Seife. So gelangte er heiteren Sinnes bis an die Schwelle
des Bäckerladens. Evariſt Gamelin ſah über ſeinen Kopf weg
den vergoldeten Strauß auf dem Eiſengitter der Treppe.

Endlich gelangte er in den Laden. Körbe und Kaſten waren
leer; der Bäcker gab ihm das einzige, noch übrige Brot. Evariſt
zahlte und das Gitter ward hinter ihm geſchloſſen, damit das
Volk den Laden nicht ſtürmte. Aber das war nicht zu befürchten
denn all dieſe armen Leute, denen ihre alten Bedrücker und
neuen Befreier Gehorſam beigebracht hatten, gingen kopf
hängeriſch und mit ſchleppenden Schritten von dannen.

An der nächſten Straßenecke ſah Gamelin auf einem Prell
ſtein die Bürgerin Dumonteil ſitzen, ihren Säugling im
Sie ſtarrte regungslos, bleich und tränenlos vor ſich hin.
Kind ſog gierig an ihrem Finger. Einen Moment bliel
Gamelin unſchlüſſig und ſchüchtern vor ihr ſtehen. Sie ſchien
ihn nicht zu ſehen.

Er ſtammelte ein paar Worte; dann zog er ſein Meſſer aus
der Taſche, einen Hirſchfänger mit Horngriff, ſchnitt ſein Brot
mitten durch und legte die Hälfte in den Schoß der jungen
Mutter, die erſtaunt dankte. Doch er war ſchon um die Ecke
gebogen.

Als er heimkehrte, fand er ſeine Mutter am Fenſter ſitzend
und Strümpfe ſtopfend. Er legte ihr fröhlich ſein halbes Brot
in die Hand.
„Sei nicht böſe, Mutter,“ ſagte er. „Bei dem langen Herum-
ſtreifen und der drückenden Hitze da draußen habe ich auf dem
Heimweg mein halbes Brot Stück für Stück aufgegeſſen. Es iſt
kaum die Hälfte für dich übrig.“

Und er tat, als klopfte er ſich die Brotkrumen von der Weſte.

irmite
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Siebentes Kapitel.
Wie die Bürgerin Gamelin es mit einer ſehr alten Redensart

ausgedrückt hatte: „Vom vielen Kaſtanieneſſen werden wir
ſchließlich ſelbſt zu Kaſtanien,“ ſo hatte ſie heute, am 13. Juli,
mit ihrem Sohne eine Kaſtanienbrühe zu Mittag verſpeiſt.
Kaum war dieſe kärgliche Mahlzeit beendet, als eine Dame ein-
trat, die das Atelier alsbald mit ihrem Glanz und mit dem
Duft ihrer Parfüms erfüllte. Evariſt erkannte die Bürgerin
Rochemaure. Jn dem Glauben, ſie hätte ſich in der Tür geirrt
und ſuchte den Bürger Brotteaux, ihren einſtigen Freund, wollte
er ihr ſchon die Dachkammer des früheren Ariſtokraten zeigen
oder Brotteaux rufen, um der eleganten Dame das Hinauf
klettern auf die rohe Holzleiter zu erſparen. Doch ihr Beſuch
ſchien zunächſt dem Bürger Evariſt Gamelin zu gelten; denn
ſie drückte ihre Freude aus, ihn zu treffen und ihm ihre Auf-
wartung zu machen.

Sie waren einander nicht ganz unbekannt. Sie hatten ſich
mehrfach im Atelier von David, auf einer Tribüne der Natio-
nalverſammlung, bei den Jakobinern und bei dem Reſtaurator
Venua getroffen, und er war ihr durch ſeine Schönheit, ſeine
Jugend und ſein anziehendes Ausſehen aufgefallen.

Jhr Hut war mit Bändern geſchmückt, wie eine Lockenfriſur
aus der alten Zeit, und mit einer Feder verſehen, wie der Hut
eines Abgeordneten. Sie trug eine Perücke, war geſchminkt,
parfümiert und hatte Schönheitspfläſterchen auf der durch ſo
viele Kunſtmittel noch friſch erſcheinenden Haut. Dieſe ſtarken
Toilettenkünſte verrieten die fiebernde Lebenshaſt jener ſchreck-
lichen Tage mit ihrem ungewiſſen Morgen. Jhre blutrote
Taille mit großen Aufſchlägen und weiten Schößen blitzte von
rieſigen Stahlknöpfen. Jhre ganze Erſcheinung war halb
ariſtokratiſch, halb jakobiniſch, und man wußte nicht recht, ob
ſie die Farben der Opfer oder die der Henker trug. Ein
junger Soldat, ein Dragoner, begleitete ſie.

Einen hohen Stock mit Perlmuttergriff in der Hand, ſtattlich,
ſchön und umfangreich, mit hochherzig geſchwellter Bruſt, ſchritt
ſie rund um das ganze Atelier, hielt ſich das goldene Doppel-
lorgnon vor die grauen Augen und betrachtete alle Bilder des
Malers. Sie lächelte, tat Aufrufe, von der Schönheit des
Künſtlers bezaubert, und ſchmeichelte, um Schmeicheleien zu
hören.

„Was iſt das für ein edles und rührendes Bild?“ fragte die
Bürgerin Rochemaure. „Eine ſchöne, ſanfte Frau am Bett
eines kranken Fünglings?“

Gamelin erwiderte, das ſei Elektra, die ihren Bruder Oreſtes
pflegte. Hätte er das Bild vollenden können, ſo wäre es viel-
leicht nicht ſein ſchlechteſtes geworden.

„Der Gegenſtand,“ erklärte er, „ſtammt aus dem Oreſtes
des Euripides. Jn einer alten Ueberſetzung dieſer Tragödie
las ich eine Szene, die mich packte und mit Bewunderung er-
füllte. Die junge Elektra richtet ihren Bruder auf ſeinem
Schmerzenslager empor, wiſcht ihm den Schaum vom Munde,
ſtreicht ihm die Haare aus der Stirn, die ſeine Augen ver-
dunkeln, und bittet den geliebten Bruder, auf ihre Worte zu
hören, ſo lange die Furien ſchweigen Jmmer wieder las ich
dieſe Ueberſetzung. Mir war, als verhüllte ein Nebel mir die
griechiſchen Formen, und ich konnte ihn nicht verſcheuchen. Den
Urtext hielt ich für nerviger und von anderem Rhythmus. Jch
wollte durchaus eine genaue Vorſtellung davon haben und bat
Herrn Gail, der damals (es war 91)) am Collège de France
Griechiſch lehrte, mir die Szene Wort für Wort zu überſetzen.
Er tat es, und da merkte ich, daß die alten Texte viel einfacher
und familiärer ſind, als man denkt. So ſagt Elektra zu Oreſt:
„Teurer Bruder, wie froh bin ich, daß du Schlaf fandeſt. Soll
ich dich aufrichten helfen?“ Und Oreſt: „Ja, hilf mir, richte
mich empor und wiſche mir die Reſte von Schaum fort, die mir
an Augen und Mund kleben. Drücke deinen Buſen gegen meineBruſt und ſtreiche mir das wirre Haar aus dem Geſtt, denn
es verdunkelt mir den Blick“ Erfüllt von dieſer jugend-
friſchen Poeſie, dieſen ſtarken, naiven Ausdrücken, entwarf ich
das Bild, das Sie vor ſich ſehen, Bürgerin.“

(Fortſetzung folgt.)

Eine intereſſante Grubentelephonie
(Nachdruck verboten.)

Jn den letzten Jahren ſtellten zwei Phyſiker Verſuche an, um
drahtlos durch das Erdinnere hindurch zu telephonieren. Die
Verſuche gelangen auch, ſolange das von den elektriſchen Wellen
durchdrungene Erdreich trocken war. Man konnte ſo zwiſchen
zwei mehrere Kilometer voneinanderliegenden Kalibergwerken,
durch die Geſteinsſchichten hindurch, Signale austauſchen. Völlig
ergebnislos blieben aber derartige Experimente, wenn man die
Apparate in den Strecken von Steinkohlengruben aufſtellte, auch
wenn die umgebenden Schichten ziemlich trocken waren. Das
Verſagen iſt hier darauf zurückzuführen, daß in dieſen Strecken
außer dem Schienennetz noch verſchiedene Rohrleitungen für
die Berieſelung, die Waſſerhaltung und für komprimierte Luft,
ſowie auch noch elektriſche Kabel die ganze Grube durchziehen.
Außerdem ſind die Streckenwände vielfach feucht. Das ganze
Eiſenſyſtem in Verbindung mit der Feuchtigkeit wirkt aber wie
eine rieſige wagerecht das ganze Bergwerk durchziehende
Antenne. Alle elektriſchen Wellen, welche ein in der Strecke
aufgeſtellter elektriſcher Sender ausſtrahlt, werden ſofort von
dieſer nur wenig entfernten Antenne aufgeſangt, um die letztere

m 2als elektriſche Wechſelſtröme zu durchfließen. Jn die trockenen
Geſteinsſchichten können daher keine Wellen gelangen, und
och viel weniger können ſie eine auf einem zweiten benach-harten Berqwerk aufgeſtellte Antenne eines Empf

erreichen. Terreiche Die Forſcher brachen daher alsbald
in Steinkohlenbergwerken als völlig ausſichtsl

erſuche
pparates



Aber wie ſo oft in der Geſchichte der Exfindungen ſehen die
einen gerade da den erfolgverſprechenden Keim eines großen
neuen Fortſchritts, wo andere nur ein Hindernis finden. Zwei
Elektrotechniker ſagten ſich, gerade dieſe Antennenwirkung des
Eiſennetzes der Strecken, welche den beiden Gelehrten ihre Ver-
ſuche vereitelte, ſcheint uns der Fingerzeig für eine Telephonie
zu ſein, die beſonders auf die Verhältniſſe der Grubenbaue zu-
geſchnitten iſt. Jſt es möglich, an irgendeinem Punkte der
Grube in dieſer eigenartigen Antenne elektriſche Ströme zu
erzeugen, die ſich durch das ganze Eiſennetz der Grube fort-
pflanzen, ſo muß es auch möglich ſein, dieſe Wechſelſtröme an
einem beliebigen zweiten Punkte derſelben Grube nachweiſen
zu können. Dazu ſind nicht einmal die komplizierten Apparate
der drahtloſen Telegraphie erforderlich. Es genügt ein ge-
wöhnlicher Telephonapparat, der ſo eingerichtet iſt, daß bei
ſeiner Betätigung hochgeſpannte Wechſelſtröme entſtehen. Da
die geſamten die Strecken umgebenden, verhältnismäßig
trockenen Geſteinsſchichten als gute Jſolatoren wirken, treten
nur geringe Stromverluſte ein und es pflanzt ſich faſt der
ganze Strom innerhalb der Schienen, Rohre uſw. fort. Ver-
bindet man nun ein Telephon direkt oder mittels der Jnduk-
tionswirkung eines geſchloſſenen Stromes mit irgendeiner
Schiene oder einem Rohr, ſo entſtehen beim Sprechen in das
Telephon hochgeſpannte Wechſelſtröme in dem ganzen Eiſen-
netz. Wird dann an einem anderen Punkte der Antenne ein

tes ebenſo geſtaltetes Telephon angebracht, ſo nimmt dieſes
die Stromwirkungen auf und geſtattet eine Verſtändigung
zwiſchen beiden Punkten.

Der größte Vorteil dieſer neuen Grubentelephonie iſt der,
daß man zunächſt keine beſonderen Leitungen zu legen braucht,
die in den kilometerlangen Strecken ſehr koſtſpielig und außer
dem infolge der Grubenverhältniſſe ſehr gefährdet wären,
ferner vor allem darin, daß man mittels eines tragbaren
Apparates von jeder beliebigen Stelle aus telephonieren kann.
Dies iſt ſehr wichtig für den Fall, daß Leute durch Gruben-
kataſtrophen von der Außenwelt abgeſchnitten ſind. Haben die-
ſelben ein Telephon, ſo können ſie ſich ohne weiteres mit den
Rettungsmannſchaften verſtändigen und dieſen über ihre Lage
Aufklärung geben. Die Grubentelephonie vereinigt dabei
gleichſam die einfachen Apparate der Leitungstelephonie mit der
an keine beſonderen künſtlich zu legenden Leitungen gebundenen
Wirkung der drahtloſen Telephonie.

Wie gut das Leitungsnetz der Strecken durch die Erdmaſſen
im Jnnern der Grube iſoliert wird, geht daraus hervor, daß
die im Telephon angeordneten Elemente bei einer Spannung
von 12 Volt nur eine Stromſtärke von 0,5 Ampéère abzugeben
brauchen. Allerdings wird die Spannung vor der Uebertragung
auf das Leitungsſyſtem beim Sprechen in das Telephon mittels
eines zwiſchengeſchalteten Jnduktionsapparates auf 200 bis
3000 Volt gebracht. Dafür iſt aber auch die Stromſtärke der
hoch geſpannten und mit hoher Schwingungszahl durch die
ganzen Grubenſtrecken pulſierenden Wechſelſtröme entſprechend
geringer, ſo daß der Energiebedarf nicht höher iſt, als der des
Primärſtromes von 12 Volt und 0,5 Ampéère oder, in Watt um-
gerechnet, gleich 12 X 0,5 6 Watt.

Nun läge es nahe, die bei der Grubentelephonie angewandte
Methode auch auf die Verhältniſſe über Tage zu übertragen
und z. B. die Eiſenbahnſchienen, Gas-, Waſſerleitungsrohre
uſw. als Leiter zu benutzen. Dies iſt aber unmöglich, weil die
Erdoberfläche wegen der Bodenfeuchtigkeit ein guter Leiter iſt.
Alle in auf der Erdoberfläche nicht iſoliert gelagerte Metall-
maſſen eingeleitete Elektrizität verbreitet ſich ſofort über den
naſſen Boden und geht verloren. Erſt unterhalb des Grund-
waſſers, alſo etwa 20 bis 100 Meter unter der Erdoberfläche,
wirken die trockenen Felsmaſſen als gute Jſolatoren und er-
möglichen ſo mittels des in einem Bergwerk eingeſchloſſenen
iſolierten Leitergebildes, das nur durch den Schacht mit der
Erdoberfläche in Verbindung ſteht. ſchon bei ganz kleinen
Störungen des elektriſchen Gleichgewichts ſowohl eine Ver-
ſtändigung zwiſchen den einzelnen Grubenpunkten als auch
zwiſchen dieſen und der Tagesoberfläche.

Der Arbeitsmarkt der Lehrlinge.
Wenige Wochen trennen uns noch vom Oſtertermin, der

wieder für viele Tauſende junger Leute den Uevertritt aus der
Schule ins Erwerbsleben bringt. Eltern und Vormünder der
zur Entlaſſung kommenden Söhne und Mündel beſchäftigen
ſich lebhaft mit der Frage er Berufswahl und der Suche nach
einer geeigneben Lebensſtelle. Natürlich iſt die jeweilige Lage
des allgemeinen Arbeitsmarktes auch für den Lehrlingsmarkt
von beſonderer Bedeutung. Man ſollte meinen, daß in Zeiten
ſteigender Arbeitsloſigkeit auch die Unterbringnug von Lehr-
lingen mit beſonderen Schwierigkeiten verknüpft ſein müſſe.
Dies iſt jedoch durchaus nicht immer der Fall. Jn Zeiten
flaueren Geſchäftsganges herrſcht allgemein das Beſtreben
vor, den Betrieb mit billigeren Arbeitskräften
im gewohnten Rahmen aufrecht zu erhalten und die beſſer be-
zahlten Arbeiter nach Möglichkeit auszuſchaiten. Jnfolgedeſſen
ſteigt gerade in ſolchen Zeiten die Nachfrage nach weiblichen
und jugendlichen Arbeitern reſp. Lehrlingen. Das Handwerk
wird im laufenden Jahre vorausſichtlich ebenfalls einen minde-
ſtens normalen Bedarf an Lehrlingen haben. Beſonders die-
jenigen Zweige, die in näheren Beziehungen zum Baumarkte
ſtehen, wie er, Maler, Schloſſer, Tiſchler, Zimmerleute,
Jnſtallateure, Glaſer uſw., werden im Hinblick auf die allge-
mein erwartete Belebung der Bautätigkeit ſehr gern Lehrlinge
einſtellen. Es wird noch immer darüber Klage geführt, daß die
Abwanderung der Lehrlinge in die Fabrikenzu ſtark ſei und daß vor allem die Handwerker in kleineren
Städten nicht genug junge Leute bekommen können. Wenn
dieſe Sachlage tatſächlich noch beſteht, ſo trifft ein gut Teil
Schuld jene Handwerksmeiſter, die im Lehrling noch immer ein
Ausbeutungsobjekt ſehen und die ſozialpolitiſchen Ge-
ſetze zum Schutze jugendlicher Arbeiter einfach ignorieren. Ge
rade in kleinen Städten, wo die Polizei den Handwerksmeiſtern
und „Honoratioren“ nicht ſcharf auf die Finger ſieht, werden
die Lehrlinge vielfach bis in ven ſpäten Abend hinein und auch
am Sonntag beſchäftigt. Die Jnnungen und ſonſtigen Hand-
werkerovrganiſationen ſollten im Jntereſſe ihres Standes hier
ſchärfer aufpaſſen. Es iſt erklärlich, daß die jungen Leute
lieber in die Fabriken gehen, wo ſie zwar nicht ſonderlich viel
lernen, aber auf Jnnehaltung der geſetzlich zuläſſigen Arbeits-
zeiten und auf angemeſſene Bezahlung rechnen können. Die
Abneigung gegen eine regelrechte Lehrzeit iſt desha'b vielfach
eine ſehr begreifliche Erſcheinung. Obwohl der deutſche Ar
beitsmarkt im allgemeinen ſtark überlaſtet iſt, wird doch auch
im laufenden Jahre am Lehrlingsmarkte mit einem erheb-
lichen Ueberwiegen der Nachfrage zu rechnen ſein. Jn den
erſten drei Monaten der Jahre 1909 bis 1913 kamen auf je 100
offene Stellen für Lehrlinge aller Berufe durchſchnittlich Be-
werber:

Januar Februar März
1909 51,96 41,05 40,381910 1721 47107 51021911 48,54 13,59 50,141912 58,62 53,05 47,951913 56,59 47,41 54,13

Es iſt beſonders bemerkenswerit daß die
Lehrſtellen für Mädchen don Jahr zu
zunimmt.

Vermittlung von
rJahr kraftig

Was ſoll unſer Junge werden?
Jn den Wochen und den Monaten vor der Schulentlaſſung

ſchwebt dieſe Frage auf Tauſenden von Elternlippen. Und
der Tat iſt es in der heutigen Zeit nicht ſo leicht, den geeignete

Kleines Feuilleton.
Die Bauern in Schwedens Geſchichte.

Der Zug der vierzigtauſend ſchwediſchem Bauern zum Hönig
am 6. Februar dieſes Monats mutet trotz ſeines patriotiſchen
Antriebes etwas ſeltſam an. Solche Kundgebungen der Maſſe,
die ſich um im Kampfe der Meinungen ihren Einfluß in die
Wagſchale zu werfen, direkt an den Träger der Krone wendet,
ſind in einem modernen konſtitutionellen Staatsweſen nicht ge
bräuchlich. Wer jedoch die ſchwediſchen Bauern kennt, wird
wiſſen, daß ihre überwiegende Mehrzahl noch immer ſehr
patriarchaliſch fühlt und denkt. So will denn auch der Aufzug
der Bauern mehr aus dem Geſichtswinkel des patriarchaliſchen
Empfindens, als aus dem des politiſchen Verſtändniſſes beur
teilt ſein. Sie fürchten eine ruſſiſche Jnvaſion, wollen daher
einen ſtärkeren Ausbau der Landesverteidigung und halten es
nach alter Art für den beſten und einfachſten Weg, ſich mit
ihrem Wunſche direkt an den König zu wenden.

Bei ſolcher Geſinnung ſind ſie dem eingeborenen König faſt
immer mit Herz und Hand vertrauensvoll entgegengekommen.
Ein Zug zum König iſt daher auch in früheren Zeiten nicht
ſelten geweſen. Nachdem im Jahre 1279 der Herzog von Söder-
mannland als Magnus l. zum König von Schweden und Goten
gekrönt war, zogen die Bauern zu ihm hin, um Beſchwerde zu
führen über den Adel, der ſich unter vielen Rechten auch das ge
waltſame Gaſten nicht nur für ſich perſönlich, ſondern auch für
Roſſe und Reiſige anmaßte. Und der König war den Bauern
gnädig und ſchaffte, ſrweit es in ſeiner Macht ſtand, Abhilfe:;
dieſe aber belegten ihn in Dankbarkeit mit dem ehrenden Bei-
namen eines Beſchützers von Haus und Hof. Ebenſo bezoeugten
ſie ihre Sympathie dem Engelbrecht Ergelbrechtsſon, der im
Jahre 1434 mittels eines Volksaufſtands den unbeliebten König
Erich XIII. geſtürzt hatte. An dem im folgenden Jahre er-
öffneten Reichstage in Arboga nahmen ſie und die Bürger zum
erſten Male teil. Engelbrecht wurde zum Reichshauptmann
gewählt, und die Bauern ließen es an guten Wünſchen für den
neuen Herrn nicht fehlen. Später, im Jahre 1521, als es galt,
Schweden vom däniſchen Joch zu befreien, waren es wieder die
Bauern, vornehmlich die treufeſten und tapferen, noch heute
alten Sitten und Gehräuchen ergebenen Bewohner Dalekar-
liens, deren tatkräftigem Eingreifen
war: ſie hatten ſich um Guſtav Waſa geſchart und die Dänen
vertrieben. Jn Strengnäs wurde dann ihr Führer am 6. Juni
1523 von den Reichsſtänden einſtimmig zum König gewählt
er beſtieg den Thron als Guſtav I.

Daß Bauern ſich im Zuge zum König begaben, um ihre
Wünſche vorzutragen, oder ſich zur Verteidigung des Vater-
landes um ihn ſchavrten, gehört alſo in der älteren Zeit nicht zu
den Seltenheiten. Allerdings, ſo impoſant wie der Zug vom
6. Februar werden jene nicht geweſen ſein, denn dazu gebrach
es an geeigneten Transportmitteln. So bleibt dieſer jüngſte
ein Unikum in der ſchwediſchen Geſchichte.

Was junge Prinzen koſten.
Aus Paris ſchreibt man der W. A.-Ztg.: Dem in Brüſſel

lebenden Prätendenten auf die franzöſiſche Kaiſerkrone hat vor
einigen Tagen ſeine Ehefrau, Tochter Leopolds II., einen Sohn
geboren. Aus dieſem Anlaß gräbt die Ruy Blas die Liſte der
Ausgaben aus, die ſeinerzeit Geburt und Taufe des kaiſerlichen
Prinzen Napoleon III. auferlegten. Sie enthält u. a. folgende
Poſten: Medaillon in Diamanten 20000 Frank, Aerzte
62 000 Frank, Hebamme 6000 Frank, Komponiſten 10000 Frank,
Schriftſteller 10 000, dramatiſche Künſtler, Muſiker und bil-
dende Künſtler ebenſoviel, Armenbureau des Seine-Departe-

Am die Jugend.
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Beruf für jeden jungen Sproß zu finden. Für ihn beginnt
ein neuer Lebensabſchnitt, er muß hinaus in das Erwerbs-
leben, muß ſich die Fähigkeiten und Kenntniſſe für ſeinen künf-
tigen Beruf aneignen oder mindeſtens die Grundlage
ſchaffen. Sehr oft erfüllt dann Sorge das Herz der Eltern,
Sorge darüber, ob der Junge überhaupt einſchlägt. Es iſt
nicht immer geſagt, daß Fleiß und Geſchicklichkeit des Lehrlings
allein ſein Glück ſchmieden. Jn vielen Fällen hängt eine gute
Berufsbildung von der Lehrſtelle ab. Denn für manchen Lehr-
herrn iſt der Lehrling wur Ausbeutungsobjekt, zu allen mög-
lichen Arbeiten und Dienſtleiſtungen wird er herangezogen,
und wenn die drei oder vier Lehrjahre herum ſind, hat der
junge Mann nichts gelernt. Er muß als Lohndrücker oder in
die Fabrik gehen. Mancher Erwachſen weiß ein Liedlein da
von zu ſingen. Jſt erſt einmal der Lehrkontrakt unterſchrieben
und es ſtellen ſich Mißſtände irgendwelcher Art ſpäter heraus,
dann iſt es meiſtens zu ſpät. Aus Sorge, daß der junge Mann
Unannehmlichkeiten haben könnte, unterläßt mancher Vater
eine energiſche Einſprache, und der Lehrling hat den Schaden
davon.

Trotzdem die Verhältniſſe ſo liegen, wird man in intereſſier-
ten Kreiſen nicht müde, für das Handwerk ſpeziell Propaganda
zu machen, denn das Handwerk habe goldenen Boden glänzende
Ausſichten, und wie die Redensarten alle heißen mögen.

Es kann allen Eltern nur dringend geraten wer-
den, bevor ſie ihren Sohn in die Lehne geben, ſich bei der be-
tveffenden Gewerkſchaft über die wirtſchaftlichen

Verhältniſſe des Berufes, den ihr Sohn eryreifen
ſoll, ſowie über die Zuſtände in den einzelnen Werkſtätten
genau zu erkundigen. Bei der heute immer ſchwerer
werdenden Möglichkeit, ſeine Lebhenshaltung zu verbeſſern,
wäre es geradezu eine Verſündigqung an den Kindern
wenn die Eltern dieſe Ratſchläge nicht befolgen würden.

Die weibliche Arbeiterjugend.
Jn einer öffentlichen Verſammlung für die Mädchen der

Arbeiterklaſſe, die kürzlich in Berlin abgehalten wurde
führte die Genoſſin Wurm etwa folgendes gaus:

Mit dem 14. Lebensjahre verlaſſen die Arbeiterkinder die
Vol Viele von ihnen werden den Wunſch haben, weiter
zu lernen, ſich einer Tätigkeit zu widmen, für die ſie eine be-
ſondere Neigung haben. Viele junge Mädchen werden
wünſchen, daß ſie nach dem Ende der Schulzeit die Mutter
bei der Hausarbeit unterſtützen können. Doch davon iſt
bei den Kindern des Proletariats keine Rede. Wenn ſie die
Schule verlaſſen haben, dann geht es hinaus ins Erwerbsleben,
in die Fabrik oder in die Heimarbeit. Ein Paradies der Kind-
heit, eine ſonnige Jugend hat es für ſie nie gegeben. Die
Kinder der Beſitzenden dagegen können, während die Prole-
tarierfugend ſchon am harten Kampf ums Daſein teilnimmt,
veiter lernen und ſtudieren oder als Haustöchter ein behag-
liches Leben führen. Sie haben reichen Anteil an den Freuden

ſeins, die der Arbeiterjugend verſagt ſind. Warum das
das hat man den Kindern in der Volksſchule nicht ge-

ſagt. Nichts hat man ihnen gelehrt von den Zuſammenhängen
des wirtſchaftlichen Lebens. Man hat ihnen im Geſchichts-
unterricht ein ganz falſches Bild der Verbältniſſe gegeben.
Man hat ihnen erzählt, daß das Volk alles Gute den Fürſten
ind Herrſchern zu danken habe, aber nichts hat man ihnen ge-

ſagt von dem Ringen des Volkes und ſeinem Anteil an dem
ulturellen Fortſchritt, nichts von dem, was die Arbeit des
Volkes an Kulturgütern errungen hat.

Was die Schule an den Kindern des Volkes verſäumt hat
das muß die Jugend das müſſen die jungen Mädchen, wenn

tsſchule.

al d

der Erfolg zu danken

dazu

e e neim en wbelwie der letzte Kaiſer Frankreichs t es nun der „Kaiſer“ im

Exil nicht. Jmmerhin hat er dem Armenbureau des Seine-
Departements 10 000 Frank zugewieſen. Ob er für die Win
deln 100 000 Frank auesgibt, iſt trotz des reichen Erbes vom
Schwiegervater her zu bezweifeln. Lumpen laſſen ſich die Na
poleoni nicht zum Unterſchied von den „legitimen“ Or-
leans, deren jetziges Oberhaupt durch ſeine Filzigkeit berüchtigt
iſt. Leben und leben laſſen war ja die Deviſe des Kaiſertums,
das darum bei Luxusinduſtriellen, Hoteliers, Nachtlokal-Jn-
habern, Lebedamen und ſogar bei den Fiakerkutſchern lange
über ſeinen Sturz hinaus Sympathien zurückgelaſſen hat.
Heute erſetzen wohl nord amerikaniſche Milliardäre und ſüd-
amerikaniſche Hochſtapler reichlich die „Anreger“ des kaiſer-
lichen Cancans, indes übt das Geld der Bonapartes noch eine
belebende Wirkung aus in einem Teile der Pariſer Preſſe
nämlich, wo man juſt gelegentlich des Brüſſeler Familien-
eveigniſſes eine merkwürdige Betriebſamkeit und eine für eine
Republik etwas ſonderbare ehrfurchtsvolle Stilverrenkung kon-
ſtatiren konnte. Jn der Liſte des Ruy Blas ſtehen 10 000 Frank
für „Schriftſteller“ ausgewieſen. Wenn diesmal Kantaten-
komponiſten, Hymnendichter und Fanfarenbläſer nicht bemüht
worden ſind und die „Madame“ es billiger gegeben hat, ſo iſt
das Konto der Literatur ſicher nicht leer geblieben. Die Aktien
des Kaiſertums ſtehen freilich wegen der Preßbeteiligung noch
nicht beſſer.

Die älteſte Nähmaſchine hundert Jahre alt.
Verſuche mit der Herſtellung von Nähmaſchinen wurden be-

reits am Ende des 18. Jahrhunderts gemacht. Von dieſen
erſten Nähmaſchinen iſt jedoch keine einzige bis auf die Gegen-
wart erhalten geblieben, und es wurden auch wenig Erfolge
damit erzielt. Anders war es mit der Nähmaſchine, die der
Schneider Thimonnier aus der franzöſiſchen Stadt St.
Etienne im Jahre 1814 herſtellte. Thimonnier galt in
ſeiner Heimatſtadt als ein Jrrſinniger und wurde tüchtig ver-
höhnt, weil er es ſich in den Kopf geſetzt hatte, die Handnäh-
arbeit durch eine Maſchine zu erſetzen. Das hielt jedoch den
wackeren Schneider nicht ab, immer wieder Verſuche zur Her-
ſtellung einer brauchharen Nähmaſchine zu unternehmen. Jm
Jahre 1814 gelang ihm dies auch. Die erſte Nähmaſchine war
vollſtändig aus Holz angefertigt eine von dieſen erſten brauch-
baren Nähmaſchinen iſt noch jetzt im Wiener Polytechnikum
zu ſehen. Thimonnier begnügte ſich aber nicht damit, die eine
Nähmaſchine herzuſtellen, er fertigte nach und nach achtzig
Stück an und gründete mit einem Geldmann eine Firma, um
Kleider in größerem Umfange herzuſtellen. Namentlich wur-
den auf den Nähmaſchinen Uniformen für die franzöſiſche
Armee hergeſtellt. Thimonnier und ſein Kompagnon waren
auf dem Wege, reiche Leute zu werden. Doch im Jahre 1841
entſtanden in Paris, wo ſich Thimonnier niedergelaſſen hatte,
Arbeiterunruhen. Eine Schar Arbeiter ſtürzte ſich in die
Werkſtätten Thimonniers und demolierte dort ſämtliche Näh-
maſchinen und das vorgefundene Material. Nun war der Er-
finder der erſten brauchbaren Nähmaſchine wieder ſo arm wie
vordem, und da ihm neues Kapital nicht zur Verfügung ſtand,
ſchlug er ſich längere Zeit auf die Weiſe durch, daß er von
Ort zu Ort zog und eine raſch wieder hergeſtellte Nähmaſchine
gegen eine kleine Gebühr zur Schau ſtellte. Thimonnier ſetzte
dann große Hoffnungen auf die Londoner Weltausſtellung vom
Jahre 1851. Dieſe große Ausſtellung, ſo hoffte er, müßte ihm
die allgemeine Anerkennung der Welt für ſeine Erfindung
bringen. Aber auch damit war es nichts. Unbeachtet wie
irgendein alter Kaſten ſtand die ausgeſtellte Nähmaſchine da,
es lief kein einziger Auftrag ein. Nun verlor der Erfinder
die Luſt zu weiteren Kämpfen. Er wurde jetzt wirklich ein
Sonderling, kehrte nach ſeiner Heimatſtadt St. Etienne zurück
und iſt dort im Jahre 1857 im Armenhauſe geſtorben. Die
gewaltige Verbreitung der Nähmaſchine hat er nicht einmal
in ihren Anfängen geſehen.

ſie die Schule verlaſſen haben, nachholen. Dazu wird ihnen
Gelegenheit geboten in den Arbeiterjugendheimen. Dort können
ſie, jeder nach ſeiner Neigung und ſeiner Veranlagung, ihr
Wiſſen bereichern und im zwangloſen Verkehr mit gleichdenken-
den und gleichſtrebenden Altersgenoſſen Unterhaltung und Ge-
ſelligkeit pflegen. Was die bürgerliche Jugendbewegung bietet,
das hat letzten Endes nur den Zweck, die proletariſche Jugend
zu willigen Arbeitskräften zu machen. Die freie Jugendbe-
wegung dagegen will die Kinder des Volkes zu denkenden
Menſchen erziehen, die ſich ihres Wertes als Menſch be
wußt ſind und die Gebrauch machen ſollen von ihrem Recht,
als Menſchen im wahren Sinne des Wortes zu leben.
Wenn vielleicht in den Kreiſen der Eltern noch hier und da

die Anſchauung herrſcht, es ſei bedenklich, daß in unſeren
Jugendheimen die Jugend beider Geſchlechter gemeinſam zu
ſammenkommt, ſo mögen die Eltern ſelbſt einmal ein Jugend-
heim beſuchen. Sie werden ſich dann überzeugen, daß ihre Be-
denken unbegründet ſind, und daß der ungezwungene geſellige
Verkehr beider Geſchlechter erzieheriſche Einflüſſe hat.

Die verhältnismäßig geringe Beteiligung der Mädchen an
unſeren Jugendveranſtaltungen mag zum Teil darin ſeine Ur-
ſache haben, daß die Mädchen nach beendeter Erwerbsarbeit
noch im Haushalt tätig ſein müſſen, während die jungen
Männer über ihre arbeitsfreie Zeit uueingeſchränkt verfügen
können. Doch das läßt ſich ändern. Auch in den häuslichen
Arbeiten ſollte der Bruder die Schweſter unterſtützen. Dann
wird für beide noch Zeit bleiben, um ſich an den Veranſtal-
tungen der freien Jugendbewegung zu beteiligen.

Ein Pfarrer gegen den Jungdeutſchlandbund.
Pfarrer Wagner von Neuhengſtett, der bekannte bürger

liche Friedensredner, hat wiederholt aus ſeiner Abneigung
gegen die Jungdeutſchlandbewegung keinen Hehl gemacht. Jn
einer Verſammlung in Ebingen führte er nach dem Merkur
u. a. aus

Die Kriegshetzer ſuchen in dieſer Bewegung nun auch die
deutſche Jugend für die kriegshetzeriſche Richtung
dienſtbar zu machen. Da werde den jungen Seelen der um
chriſtliche Geiſt des Haſſes gegen alle frem-
den Völker eingeimpft, und die Art und Weiſe dieſer
Jugendunterweiſung ſtelle eine ekelhafte Vermiſch-
ung von Frömmelei und brutaler Kriegsroh-
heit dar, von der ſich jeder Menſch mit geſundem Emp
finden abwenden müſſe.

Das iſt ſehr zutreffend geſprochen und trifft den Nagel auf
den Kopf. Den Jungdeutſchlandleuten kann eine ſolche ver
nichtende Kritik nicht gefallen. Eingehend wird verfucht, dem
Pfarrer zu widerlegen. Alle die wahrheitswidrigen Sprüchlein
marſchieren wieder auf, die ſtets bei ſolchen Anläſſen vorge-
tragen werden. Welcher Blödſinn liegt in der Behauptung,
durch die jungdeutſche Erziehung bekomme das Volk die Ent
ſcheidung über Krieg und Frieden in die Hand; durch die
Geiſtesbildung Jungdeutſchlands ſei es dann in der Lage,
„keine ehrenvolle Möglichteit unverſucht zu laſſen, den Krieg zu
vermeiden“. Solches Blech ernſt zu nehmen, wird Menſchen
mit geſunden Sinnen zugemutet.

Die volks und kulturfeindlichen Beſtrebungen von igd utſchland werden aus bürgerlichen Kreiſen Hnſt t lege
die ſcharfe Verurteilung finden, wie aus dem Munde von
Pfarrer Wagner. Es iſt aber notwendig, daß man ſich weit
mehr als ſeither im Volke über Jungdeutſchlands Ziele klar
wird. Das trägt dann weſentlich dazu bei, dieſer Bewegung
energiſcher und nachhaltiger entgegenzutreten.
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